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Vollstreckerin der Ewigen

Erste: »Wann kommen wir drei wieder zusammen?«

Zweite: »Wenn das Schlachtgetümmel schweigt, der Kampf gewonnen und verloren ist.«

Dritte: »Noch vor Untergang der Sonnen?«

Erste: »Wohl erst in einem Jahr. An welchem Ort?«

Zweite: »An diesem. Um das Schicksal zu schauen.«

Dritte: »Doch hier ist der Anfang. Seht hin.«

Durch den Nebel hindurch drang der gequälte Schrei der Gebärenden, die auf ihrem schmutzigen Lager in den Wehen lag. Nur eine runzlige Alte stand ihr bei, die schon unzählige Kinder an das Licht der Doppelsonnen gebracht hatte. Dann endlich, nach vielen Stunden des Schmerzes, war es so weit. »Eine Tochter, du hast ein Mädchen geboren, Rina.« Das noch blutige Bündel Leben öffnete die Augenlider, sah seine Mutter klar und forschend an.

Und erneut drang der Schrei der Frau in die Nacht hinaus.

Ein Schrei des nackten Entsetzens…


Alwa Taraneh war übergangslos erwacht.

Ein langsames Auftauchen aus der Tiefe des Schlafes kannte sie nicht. Still blieb sie liegen und dachte über das Außergewöhnliche der Situation nach. Der Traum gehörte zu ihr, war ihr vertrauter nächtlicher Begleiter, der Alwa immer wieder die Momente der eigenen Geburt zeigte.

Doch mit dem entsetzten Aufschrei der Mutter war er für gewöhnlich nicht beendet. Alwa Taraneh setzte sich aufrecht hin und lauschte in die Dunkelheit hinein. Da war nichts.

Doch irgend etwas musste ihren stets leichten und flüchtigen Schlaf gestört haben. Es war der Schlaf einer Frau, die stets mit Gewalt und Anschlägen gegen sich rechnen musste, da sie dieses »Geschäft« selbst betrieb. Ihre erste Unachtsamkeit wäre die letzte in diesem Leben. Und Alwa Taraneh bezweifelte, dass es ein weiteres Leben für sie gab.

Ein kaum wahrnehmbares Summen ertönte. Das-Visorkom meldete eine eingegangene Nachricht. Das war also der Grund für ihr plötzliches Erwachen, denn Alwa hatte das Gerät auf Intervallmeldung geschaltet, die in gewissen Zeitabständen ansprach. Sie machte keine Anstalten, sich die Nachricht sofort Vorspielen zu lassen. Das konnte warten, denn vor ihrem inneren Auge lief noch einmal der Traum ab, über den Moment der schreienden Mutter hinaus.

Alwa sah sie ganz deutlich vor sich. Und doch auch wieder nicht, denn die Gesichter der drei alten Weiber hatte sie noch nie wirklich erkennen können. Sie schienen einer ständigen Veränderung unterworfen zu sein, zerflossen und setzten sich im nächsten Moment neu zusammen. Wieder standen sie um das Lager herum, auf dem Alwa geboren wurde.

Doch jetzt lag nicht ihre Mutter Rina dort, sondern Alwa selbst. Ein Baby noch - vielleicht ein Jahr alt, sabbernd und brabbelnd, gerade einmal in der Lage, sich taumelnd auf den noch speckigen Beinen fortzubewegen.

Die drei Weiber blieben stumm, schienen auf etwas zu warten. Dann trat Rina in den Raum, weinte und presste die linke Hand auf eine blutende Wunde in ihrem Gesicht. Die kleine Alwa konnte nicht einschätzen, warum die Mutter so verzweifelt war. Doch sie sah den Mann, der Rina folgte, sie bei den Schultern fasste und dann heftig schlug.

Alwa weinte und schrie. Er sollte die Mutter nicht prügeln!

Sein Gesicht glich dem der drei Alten, doch Alwa wusste genau, wer er war, auch wenn er nur selten bei Rina und ihr daheim war.

Seine Stimme war tief und dröhnend. »Sieh hin, was du geboren hast! Sieh hin, Hure!« Mit beiden Händen riss er Rinas Kopf in Richtung des Lagers. »Sieh das Monster an. Schau in ihr Gesicht! Du hast meinen Samen verdorben!«

Heftig stieß er Rina von sich, die gegen die Wand taumelte und zu Boden sank. Plötzlich war das rote Muster an der Wand, genau dort, wo Rina aufgeschlagen war. Der kleinen Alwa gefiel das Muster, es sah lustig aus.

Doch ihre Mutter regte sich nicht mehr. Nie mehr…

Die drei alten Weiber warfen klagend ihre Arme in die Höhe.

***

Das Summen erklang erneut.

»Licht.«

Die Sprachsteuerung reagierte einwandfrei auf Alwas Stimme, mochte die auch noch so sanft und kaum vernehmbar sein. Angenehme Helligkeit erfüllte nun den spartanisch eingerichteten Raum. Luxus war Alwa fremd, passte nicht zu ihrer Lebensweise.

Der Traum…

Immer endete er mit dem gewaltsamen Tod ihrer Mutter und den klagenden Weibern. Klagend? Alwa war sich nie ganz sicher, ob es nicht eher eine Zustimmung dessen gewesen war, was damals in jenem Raum geschah.

Sie hatte keinerlei Erinnerungen an die Zeit nach dem Mord. Ihr Langzeitgedächtnis setzte erst wieder an dem Zeitpunkt ein, als man sie in ein großes Gebäude brachte, das sie viele Jahre lang nicht mehr verlassen sollte. Da musste sie ungefähr sechs Jahre alt gewesen sein. In diesem Augenblick hatte ihr Leben im Grunde erst begonnen.

»Nachricht abspielen«, sagte Alwa.

Ein kurzes Summen war die Bestätigung, dass der Befehl angekommen war. Übergangslos ertönte eine Alwa gut vertraute Stimme. Befehlsgewohnt, laut und hart. Eine Bildübertragung fand nicht statt, doch das war auch nicht notwendig. Die ganze Nachricht war kaum drei Sekunden lang. »Alwa Taraneh, ich erwarte dich im Palast.«

Alwa lächelte.

Nazarena Nerukkar - die Frau, die sich erst kürzlich an die Spitze der DYNASTIE DER EWIGEN gesetzt hatte; die neue ERHABENE, die sich in unnachahmlicher Art gegen zwei Mitbewerber zur gleichen Zeit durchgesetzt hatte - rief nach ihrer »Geheimwaffe«. So hatte Nazarena Alwa mehrfach genannt.

Viele Jahre schon stand Alwa Taraneh in den Diensten der damaligen Alpha, die immer das eine klare Ziel gehabt hatte: ihren Dhyarra-Kristall zur 13. Ordnung aufzustocken und über das Volk der EWIGEN zu herrschen. Es war beeindruckend, wie sie dieses Ziel verfolgt und schließlich erreicht hatte.

Dennoch verachtete Alwa die ERHABENE, so wie sie jedes Lebewesen verachtete, das auf irgendeine Weise Schwäche zeigte und sei es auch nur ein einziges Mal. Und Nazarena Nerukkar hatte das oft getan, sie tat es sicher auch in ihrer neuen Position, denn sonst hätte sie Alwas Dienste ja jetzt nicht benötigt.

Alwa ließ sich Zeit. Nazarena Nerukkar wusste, dass sie ihre Geheimwaffe nicht beeindrucken konnte. Es gab keine Pfeife, nach der man Alwa Taraneh tanzen lassen konnte. Das schlichte weiße Sackkleid, das mit voller Absicht all ihre weiblichen Reize verdeckte und ihren Körper kindlich und zerbrechlich erscheinen ließ, passte perfekt zu dem Image, das Alwa Taraneh pflegte. In ihrer ganzen Erscheinung ähnelte sie viel eher einer Zwölfjährigen, als der reifen Frau, die sie ja war. Ihre langen tief schwarzen Haare fielen bis zu ihren Hüften, rahmten ein rundliches Gesicht ein, dessen Anblick jeden an einen kleinen Engel erinnerte. Und genauso wollte sie betrachtet werden.

Ehe sie den Raum verließ, hob sie das Kleid an und entfernte mit routinierten Bewegungen die hautfarbene Abdeckung, die den künstlichen Hohlraum in ihrem rechten Oberschenkel verschloss. Mit Daumen und Zeigefinger entnahm sie einen runden Gegenstand, den sie an ihr Gesicht führte.

Eine kurze Drehung nach links, und Alwas künstliches rechtes Auge saß einsatzbereit in der Augenhöhle.

Darum musstest du sterben, Mutter. Du hattest ein Monstrum zur Welt gebracht.

Alwa war mit nur einem Auge geboren worden, die rechte Augenhöhle war ganz einfach leer. Auf ihrer Heimatwelt - einer Welt voller Krieg, Gewalt und Hass, die schließlich als Kolonie von der DYNASTIE DER EWIGEN eingenommen wurde - gab es kein Verständnis für jegliche körperlichen Gebrechen oder Behinderungen.

Und daher hatte Alwas Vater in seiner Wut und Verzweiflung die Frau getötet, die er doch so sehr geliebt hatte. Alwa konnte ihn dafür nicht einmal hassen.

***

El Paso, Texas - Hauptsitz von Tendyke Industries

»Nein! Verdammt, das können wir nicht machen. Kann denn keiner von euch richtig nachdenken und die möglichen Konsequenzen abchecken?«

Wutausbrüche dieser Art gehörten im Grunde nicht zu Professor Zamorras Charaktereigenschaften, denn er mochte es überhaupt nicht, den ›wilden Wüterich‹ zu geben. Hier und jetzt jedoch…

Seine rechte Faust knallte heftig auf die Platte des edlen Besprechungstisches, der Robert Tendyke ein kleines Vermögen gekostet haben musste.

»Chéri, wer schreit, hat Unrecht.« Nicole Duval sprach ruhig und gelassen, denn sie kannte ihren Chef, Kampfgefährten und Lebenspartner nur zu genau. Eine heftige Erwiderung hätte ihn die Palme nur noch ein Stück höher klettern lassen.

Zamorras Ausbruch war im Grunde bereits vorbei, daher grinste er Nicole wie ein kleiner Junge an, den die Eltern mit dem »Playboy« in der Hand erwischt hatten. »Richtig, mein Schatz, aber zumindest wird er gehört. Und das scheint mir hier verflixt wichtig zu sein.«

Außer Zamorra, Nicole und Robert Tendyke waren die vier Abteilungsleiter der streng geheimen unterirdischen Labor- und Testanlage von Tendyke Industries anwesend, die zur Zeit speziell mit einem einzigen Projekt befasst waren: den drei vom Basisplaneten der Meeghs geretteten Spider-Raumschiffen. Und die waren auch der Grund für Zamorras Schnauben, mit dem er selbst einen Experten wie den Jungdrachen Fooly locker übertrumpft hätte.

Tausende startbereiter Spider hatten auf der Basiswelt der Meeghs gestanden, einer Rasse, die es schon lange nicht mehr gab. Es war, als hätten sie nur auf Zamorra und sein Team gewartet, als wollten sie sagen: »Hier sind wir - nehmt uns für die Menschheit in Besitz.«

Genau das hatte Zamorra mit Tendyke und Ted Ewigk zusammen versucht. Und lange hatte es danach ausgesehen, als könnte das gewagte Unternehmen tatsächlich mit Erfolg abgeschlossen werden. Doch plötzlich hatte der Zentralcomputer der Basis lapidar gemeldet, dass drei mächtige Strukturerschütterungen im System rund um den Planeten verzeichnet wurden. Genauere Angaben stellte er nicht zur Verfügung, doch seine nächste Meldung stellte alle bisherigen Erfolge der Menschen komplett auf den Kopf. Mit einer Wahrscheinlichkeit von 92 % würde der Planet bei zu erwartenden Kampfhandlungen vollständig zerstört!

Es hatte nur eine logische Konsequenz gegeben: Flucht.

Notdürftig wurden mit dem Team und Tendykes Leuten fünf Spider besetzt und mit eingeschaltetem Schattenschirm rasten die Schiffe in Richtung Erde.

Dabei war eine neu entdeckte, schier unglaublich scheinende Fähigkeit des Schutzschirms zum Einsatz gekommen.

Im Schutz seines Schattenschirms war ein Spider in der Lage, feste Materie zu durchfliegen, als wäre diese nicht existent.

Die Menschen waren auch nicht einmal im Ansatz fähig, diesen Vorgang zu erklären. Es war, als würde das Schiff sich in einer eigenen, von seiner Umgebung unabhängigen Sphäre befinden, und so hatte man das Phänomen kurzerhand Schattensphäre getauft.

Die fünf Raumer wähnten sich bereits in Sicherheit, als eine Energiewelle auf den Basisplaneten zuraste, die alle Messanzeigen in den Spidern zum Überkippen brachte. Im nächsten Augenblick war die Welle heran und spielte mit den Schiffen, als wären sie Sandkörner in einer Wüste!

Instinktiv verhielten sich Zamorra, Tendyke und Ted Ewigk richtig und brachten ihre Schiffe in eine Position, die sie auf der Welle »surfen« ließ. Die beiden restlichen Spider jedoch schafften es nicht, und der bittere Verlust von zehn Menschenleben war zu beklagen. [1]

Das alles lag nun schon mehr als ein halbes Jahr zurück. Andere Dinge hatten die Aufmerksamkeit des Teams beansprucht, doch jetzt musste das Spider-Problem endlich angegangen und gelöst werden. Was die Wissenschaftler und Tendyke nun allerdings vorgeschlagen hatten, gefiel dem Parapsychologen ganz und gar nicht.

»Wir haben drei Spider. Drei - nicht dreihundert! Und ihr wollt einen zerlegen?« Zamorra zweifelte tatsächlich am Verstand der Anwesenden. »Einmal ganz davon abgesehen, dass ihr schon recht schnell auf Sperren stoßen werdet, die niemand von euch knacken kann, habt ihr die Gefahr einer mit Sicherheit vorhandenen Selbstzerstörungsanlage offensichtlich noch überhaupt nicht in Betracht gezogen, oder? Wenn so ein Schiff sich selbst in seine Atome zerlegt, möchte ich möglichst weit entfernt sein. Am besten auf einem anderen Planeten.«

Zamorra hatte sich regelrecht in Rage geredet, und niemand wagte es im Augenblick, ihn zu unterbrechen. »Und sollte das alles nicht geschehen, solltet ihr den Spider ohne GAU auseinander nehmen, was dann? Wieder zusammenbauen? Ich fürchte, Tendyke Industries überschätzt sich da ein wenig…«

Natürlich war ihm klar, dass er jetzt nicht ganz fair war, aber er musste die Leute wachrütteln, ihnen die große Gefahr überdeutlich vor Augen führen. Nur dann konnten sie vielleicht Erfolg haben.

Von der Tür erklang leises Lachen und Händeklatschen. Zamorra drehte sich in Richtung des Eingangs. Eine imposante Erscheinung hatte sich dort aufgebaut. Der Mann maß sicher an die zwei Meter und würde eine normale Personenwaage an ihre Schmerzgrenze bringen, wahrscheinlich sogar überforden! Mit einem fröhlichen Grinsen ging er auf die Anwesenden zu, küsste zunächst Nicole galant die Hand und schüttelte anschließend die rechte Zamorras mit unverschämter Kraft.

»Gut gebrüllt, lieber Professor. Aber für Motivationsreden bin eher ich zuständig. Zumindest dann, wenn es um die Erforschung außerirdischer Technologie bei Tendyke Industries geht.« Mit einer großartigen Handbewegung begrüßte er die restlichen Sitzungsteilnehmer inklusive seines Chefs.

Tendyke lächelte ein wenig gequält. »Nicole, Zamorra, darf ich euch Doktor Artimus van Zant vorstellen. Ich glaube, ihr hattet bisher noch nicht das zweifelhafte Vergnügen.«

Van Zant lachte brüllend los, als hätte Robert einen erstklassigen Witz erzählt.

»Doktor van Zant leitet das Projekt Spinnennetz. Und lasst euch von ihm nicht täuschen. Der Mann kann viel, und er führt ein strenges Regiment in seinem Team.«

Zamorra nahm sich vor, Robert Tendyke bei der nächsten Gelegenheit zu fragen, woher er dieses menschliche Gebirge hatte. In den säuerlichen Gesichtern der Abteilungsleiter konnte Zamorra lesen wie in einem offenen Buch. Tendyke hatte ihnen einen Leiter vor die Nase gesetzt, mit dessen Art sicher nicht jeder klar kam. Aus den Augenwinkeln heraus sah er Nicoles breites Grinsen. Sie musterte van Zant unverhohlen und schien dabei ihren Spaß zu haben.

Zamorra konnte das sehr gut verstehen, denn der Doktor war - ungewöhnlich. Sein Gesicht schien von jedem Bartwuchs befreit zu sein, und er hatte viel Gesicht, denn es reichte weit hinauf bis zum Scheitelpunkt seines Kopfes. Erst dort schienen sich seine Haare zum Wachstum entschließen zu können, denn sie fielen, gefasst in einen kirnst voll geflochtenen Zopf, hinab bis kurz über seine Hüften. Van Zants Augen waren dunkelbraun und schienen ständig alles und jeden zu beobachten. Er trug einen weißen Kittel, doch darunter lugten ziemlich verwaschene und löchrige Jeans hervor. An den Füßen trug er die in diesen Breitengraden nicht unüblichen Cowboystiefel, die ja auch Robert bevorzugte. Das genaue Alter des Mannes einzuschätzen, war nahezu unmöglich, aber Zamorra tippte auf Mitte bis Ende vierzig.

Alles in allem wäre der Doktor die Idealbesetzung für einen Pistolero in einem der Italo-Western der unteren Kategorie gewesen. Allerdings hätte man ihm einen ordentlichen Schnauzbart anpappen müssen. Zamorra hätte jede Wette abgeschlossen, dass Artimus van Zants Gürtel von einer kunstvollen riesigen Silberschnalle gehalten wurde. Der Doktor war ganz und gar Südstaatler. Anders konnte es überhaupt nicht sein.

Völlig selbstverständlich übernahm van Zant für die nächste Stunde die Leitung der Gesprächsrunde, informierte sich über den Stand der Dinge in der unterirdischen Anlage, nahm Meldungen entgegen und gab Anweisungen. Tendyke ließ es geschehen, was Zamorra einigermaßen verwunderte. Schließlich wurden die Abteilungsleiter von van Zant wieder an ihre Arbeit geschickt.

Der Doktor wandte sich an-Tendykes Gäste. »Ich weiß ihre Befürchtungen natürlich sehr gut einzuordnen, lieber Professor. Am besten wäre es wohl, wenn Sie und Ihre reizende Lady sich vor Ort den Stand der Dinge ansehen. Folgen Sie mir einfach unauffällig.« Ohne eine Antwort abzuwarten erhob sich der schwere Mann und steuerte in Richtung Tür.

Zamorra sah Robert fragend an, doch der zuckte nur verzweifelnd lächelnd die Schultern.

Kurz darauf waren die vier Personen auf dem Weg zum Verm ächtnis der Meeghs - den drei Spider-Raumem, die in der festungsgleichen unterirdischen Anlage von Tendyke Industries auf ihre Erforschung warteten.

***

Um die zahlreichen Sicherheitsprogramme auf dem Weg in die Anlage zu absolvieren, musste man geduldig sein und die Nerven bewahren. Selbst dann, wenn man den Eindruck hatte, nun zum x-ten Mal gescannt und durchleuchtet zu werden. Vor allem sollte man Zeit mitbringen.

Zamorra hatte nie auf die Uhr gesehen, wenn er diese nervige Prozedur über sich ergehen ließ, doch sicherlich war es weit mehr als eine Stunde, die man untätig und den Computern ausgeliefert verbrachte, ehe sich dann endlich das entscheidende Schott öffnete.

Es war jedes Mal beeindruckend zu sehen, was Tendyke Industries hier tief unter der Erdoberfläche gebaut hatte. Das übertraf locker alles, was man in einschlägigen Agenten-Filmen à la Hollywood vorgesetzt bekam. Zudem kam es dem Professor der Parapsychologie bei jedem Besuch vor, als hätte sich hier etwas verändert. Wahrscheinlich war dieser Fuchsbau nie wirklich fertig und bautechnisch abgeschlossen.

Doktor van Zant hatte Nicole seit einer halben Stunde in ein Gespräch verwickelt. Nicole Duval schien Spaß daran zu finden, denn der Doktor war auf seine Art ein witziger Gesprächspartner. Außerdem konnte Zamorra so die Gelegenheit nutzen und Robert einige Fragen zu stellen, die ihm auf der Seele brannten. Absichtlich ließ er sich so weit zurückfallen, bis sie außer der Hörweite von van Zant und Nicole war.

»Sag mal, Robert…«

Weiter kam Zamorra nicht, denn Tendyke hob abwehrend die Hände.

»Ich weiß schon, was du mich fragen willst.« Rob wies auf die unübersehbare Gestalt von Artimus van Zant. »Vor vier Jahren hat er sich bei Tendyke Industries als Physiker beworben. Er ist übrigens eine anerkannte Kapazität auf seinem Gebiet und hat auch bei uns ausgezeichnete Ergebnisse abgeliefert. Das hätte es dann eigentlich sein können - sicherer Job bis zum Rentenalter. Aber vor etwa 15 Monaten bat er um ein Gespräch mit mir. Er sagte mir auf den Kopf zu, dass die Sicherheitsanlagen von Tendyke Industries nichts weiter als ›Babyshit‹ wären.« Tendyke lachte, als er Zamorras verblüfftes Gesicht sah. Die Sicherheit wurde wohl nirgendwo auf der Welt größer geschrieben, als in Tendykes Konzern.

»Du hast ihn nicht rausgeworfen, Rob?«

»Hatte ich eigentlich vor, aber er schlug mir ein Geschäft vor. Er würde binnen einer Woche jede Menge Waffen in die unterirdische Anlage schmuggeln. Wenn ihm das gelänge, wollte er die Leitung über Teile der Anlage. Ich bin darauf eingegangen, weil er mich neugierig gemacht hatte.« Tendyke grinste in Zamorras fragendes Gesicht. »Nach sieben Tagen bat er mich in einen der Räume hier, die als Lager benutzt werden. Mir sind beinahe die Augen aus dem Kopf gefallen. Auf einem Tisch hatte er fein säuberlich zwei 45er, ein paar Handgranaten und als Krönung eine nette MPi aufgereiht. Ich habe mindestens so dumm aus der Wäsche geschaut, wie du es jetzt tust.«

Zamorra konnte kaum glauben, was sein Freund ihm da berichtete. »Und wie…?«

»Hat er mir nicht bis ins Detail verraten. Der Bursche ist ein begnadeter Elektronik-Freak, das zumindest hat er mir bewiesen. Und ich habe ihn natürlich sofort auf die Optimierung der Sicherheit angesetzt. Mehr noch. Er hat ein unglaubliches Verständnis für außerirdische Technologie. Es war ganz einfach logisch, dass ich ihn schließlich zum Leiter von Spinnennetz gemacht habe. Zamorra, der Bursche ist zwar ein unbequemer Vorgesetzter, doch er hat den Laden hier im Griff. Alle deine Fragen beantwortet?«

Einige Meter vor ihnen befand sich ein riesiges geschlossenes Schott. Zamorra wusste, dass sich dahinter einer der drei Spider befand, deren direkter Anblick Menschen sofort in den Wahnsinn stürzte. »Alle Fragen nicht, Robert, aber für den Moment reicht es.«

Der große Plasmabildschirm direkt neben dem Schott fesselte seine Aufmerksamkeit. In perfekter Bildqualität zeigte er das Raumschiff, das für sie alle ein einziges Fragezeichen darstellte.

***

Viele Minuten schon ließ sie die Heißluftmassage über ihren nackten Körper tanzen - viel länger als sonst -, doch die Wirkung war heute gleich Null. Der belebende und entspannende Effekt wollte sich nicht einstellen. Zu intensiv und realitätsnah war Frost Lanzzar ihr erschienen. Nicht im Traum, wie es in unregelmäßigen Abständen der Fall war, sondern im Rauschzustand.

Nazarena Nerukkar, die ERHABENE der DYNASTIE DER EWIGEN, hatte sich am gestrigen Abend mit den feinsten und teuersten Drogen vollgepumpt, die man in Kore, der goldenen Stadt, überhaupt bekommen konnte. Es war nach langer Zeit ihr erster Kontakt zu diesen Drogen gewesen. Es würde auch auf weiteres der letzte bleiben, wenn nicht sogar für immer, denn das Zeug hatte ihr eine grässliche Nacht bereitet.

Sie hatte kein Auge zugetan, war von heftigen Schweißausbrüchen und Schüttelfrost geplagt worden. Ein Versuch der Selbstheilung mittels ihres Dhyarras der 13. Ordnung, dem Machtkristall, war kläglich gescheitert, weil Nazarena nicht in der Lage war, sich auch nur ansatzweise zu konzentrieren. Und ohne diese Konzentration, gepaart mit großer Vorstellungskraft und Willensstärke, funktionierte der Stein eben nicht wie gewünscht.

Und dann irgendwann gegen Morgen hatte Frost Lanzzar vor ihrem Bett gestanden, der Alpha, den sie im Kampf um die Macht in der DYNASTIE besiegt hatte. Natürlich war er tot, aufgelöst in seine Atome - wie der Planet, die Basisstation der Meeghs und alles, was im Machtbereich seines Dhyarras gelegen hatte, als er ihn in seinem Wahnsinn mit allen Konsequenzen als zerstörerischste aller Kräfte eingesetzt hatte. Nie würde Nazarena Nerukkar diese Minuten vergessen, in denen sie sich mittels ihres Machtkristalls in Lanzzars Bewusstsein eingeklinkt hatte. Nur mit Mühe war sie entkommen, als sein Wahnsinn auf sie Übergriff.

Stumm und unbeweglich hatte Frost vor ihrem Bett gestanden und sie mit seinen irrsinnigen Augen angestarrt. Es kam ihr vor, als hätte die Erscheinung Stunden gedauert. Doch als der erste Strahl der aufgehenden Sonne goldenes Licht in den Raum fallen ließ, war die Vision vorbei.

Die Wirkung der Drogen insgesamt ließ jedoch nur sehr langsam nach. Nazarena Nerukkar verfluchte das Zeug und ihren Leichtsinn. Oder war es das gewesen, was sie sich nur ungern eingestehen wollte: die Einsamkeit?

Nachdem es ihr letzter Liebhaber, Tyr Longo, beinahe geschafft hätte, sie zu töten, hatte die ERHABENE keinen Mann mehr in ihre Gemächer gelassen. Sie sah in jedem Mann und jeder Frau einen möglichen Mörder, ausgesandt von ihren Feinden innerhalb der DYNASTIE. Und von denen gab es eine ganze Menge.

Die Flügelkämpfe nahmen wieder konkretere Formen an, nachdem sie kurzfristig abgeebbt waren, als Nazarena Nerukkar sich zur ERHABENEN ausgerufen hatte. Nun formierten sich die gemäßigten unter den EWIGEN wieder, denn eine Hardlinerin wie Nerukkar an der Spitze ihres Volkes bedeutete eine Art Kriegserklärung für die, die einen friedlicheren Kurs fahren wollten.

Doch wie hart und gefährlich ihr Leben jetzt auch war - sie hatte es stets so gewollt, hatte immer nur dieses eine Ziel verfolgt und war dabei über Berge von Leichen gegangen. Nichts würde sie daran hindern, ihre Machtposition nun auszuspielen. Die momentane Phase, in der sie sich offensichtlich befand, würde schnell vergehen.

Das war es, was sie sich ständig selbst sagte - und womit sie sich selbst belog…

Was man ihr jedoch gestern zugetragen hatte, brachte das Fass für Nazarena wirklich zum Überlaufen. Die Wut darüber hatte sie zu dem Drogenexzess verleitet, den sie nun verfluchte. Mit einem Befehl aktivierte sie das Visorkom und ließ die Verbindung zu Alwa Taraneh hersteilen.

Nazarena Nerukkar hatte einiges mit ihrem Todesengel zu besprechen.

***

Die MACHTSPIEL, das Flaggschiff von Nazarena Nerukkars persönlicher Flotte, überragte mit seiner Höhe von 300 Metern alle anderen Schiffe, die auf Kores Raumhafen standen.

Doch heute war das Schiff nicht Alwa Taranehs Ziel, denn die ERHABENE hatte sie ja in ihren Palast beordert. Daran musste sich Alwa noch gewöhnen, denn sie kannte die frühere Alpha als Kriegerin, die jederzeit nahe der Zentrale ihres einsatzbereiten Räumers sein wollte.

Alwa lächelte dünn, denn sie war sich sicher, dass diese neue Rolle der Herrscherin, die sich von Einsätzen im Weltraum fernhalten sollte, Nazarena nicht besonders gefiel. .

Mächtig, aber gebunden, das war nicht Nerukkars Welt, auch wenn sie es sich vielleicht so einredete.

Der Palast der ERHABENEN - früher einmal die Residenz der demokratisch gewählten Regierung Kores, deren Mitglieder man in der ersten Stunde der Besatzung durch die DYNASTIE DER EWIGEN niedergemetzelt hatte -schimmerte tatsächlich in einem matten Goldton.

Kore - die goldene Stadt.

Sie war auf vielen der bewohnten Welten stets ein Mythos gewesen, ein Beispiel für das Funktionieren im Zusammenleben verschiedener Rassen.

Ein erstklassiger Grund für Nazarena Nerukkar, gerade diese Welt zu unterjochen. Alwa Taraneh konnte das verstehen, denn auch ihr Volk hatte stets für die Gewalt und die Eroberung gelebt. Sie war Nazarena Nerukkar ähnlicher, als sie es je zugeben würde.

Auf einem breiten Laufband - ebenfalls golden schimmernd - überwand Alwa Taraneh die letzten Meter bis zum beeindruckend großen Portal des Palastes, das von der persönlichen Cyborg-Wache der ERHABENEN gesichert wurde. Wer auch immer sich auf diesem Laufband befand und nicht in das Erkennungsraster der organischen Roboter fiel, erlebte die letzten Sekunden seines Lebens! Alwa hatte es selbst gesehen, wie so eine Exekution schnell und ohne Warnung ablief. Ob das getötete Wesen tatsächlich mit der Absicht eines Mordanschlags gekommen war oder sich nur aus Unwissenheit dem Palast zu sehr genähert hatte, danach fragte hinterher niemand.

Alwa Taraneh passierte die Cyborgs, ohne eine Regung in deren stoischen Gesichtszügen auszulösen. Sie war eine der wenigen Personen, die Nazarena Nerukkar aufsuchen konnten, ohne die ewig dauernden Anmeldeprotokolle über sich ergehen lassen zu müssen. Unzählige Optiken verfolgten den Weg Alwas durch die langgestreckten Korridore. Es war ihr bewusst, dass ihr hier gespeichertes physiologisches Muster mehrfach gecheckt wurde, bis in das winzigste Detail hinein.

Unzählige Bedienstete huschten durch die Gänge. Alwa hatte mindestens ein halbes Dutzend verschiedener Rassen registriert, aus denen man die Dienerschaft der ERHABENEN rekrutiert hatte. Nazarena Nerukkar liebte es bunt gemischt.

»Stopp, Kind! Was hast du hier zu suchen?«

Alwa Taraneh wandte sich erstaunt um, als sie angesprochen wurde.

Amüsiert betrachtete sie den Beta, der aufgeregt auf sie zueilte. Offensichtlich kannte er sie nicht und war überaus dienstbeflissen.

»Die ERHABENE erwartet mich, Beta«, teilte sie ihm mit. »Also halte mich nicht unnötig auf.« Ohne auf Antwort zu warten, setzte sie ihren Weg fort.

Erst als ihr geschultes Gehör das Geräusch eines E-Blasters vernahm, der von der Magnetplatte gelöst wurde, die ihn an der Hüfte des Betas verankert hatte, blieb sie erneut stehen.

»Ich kenne dich nicht. Auch wenn die Cyborgs dich haben passieren lassen, bedeutet das für mich nicht…« Der Blick in Alwas Augen ließ ihn verstummen.

»Du dienst noch nicht lange hier, oder?« Etwas Lähmendes schien von ihr auszugehen. Der Beta war nicht in der Lage ihr zu antworten. »Du hast dich nicht ausreichend informiert. Hat man dir nicht die Personen genannt, die in diesem Palast gewisse Ausnahmerechte genießen? Oder hast du nur nicht richtig aufgepasst? Es könnte natürlich sein, dass du ein Attentäter bist, der seine Herrin ermorden will. Richtig? Was ist los, Beta, warum schwitzt du so?«

Der Beta war völlig verunsichert, denn dieses Kind passte in keiner Weise in sein Schema. Und er kannte sie tatsächlich nicht.

Der Blaster in seiner Hand wurde schwer und immer schwerer. Eine winzige Bewegung seines Fingers in Richtung des Auslösemechanismus der Waffe wurde ihm zu Verhängnis.

Alwa Taraneh kannte kein Zögern, denn ihr Herr - der Mann, der sie über viele Jahre geschult, gedrillt und dabei oft bis an die Grenzen des Todes gebracht hatte - hatte all seinen Schülern Gesetze für ihr Überleben gegeben.

Zögern heißt Sterben!

Ein simples Gesetz, das leicht zu befolgen war. Alwa handelte stets danach. Auch jetzt.

Es war ein kaum wahrnehmbares Blitzen, das in ihrem rechten Auge aufflammte. Mehr nicht.

Alwa Taraneh setzte ungerührt ihren Weg fort, wartete nicht einmal ab, bis der tote Beta in sich zusammensackte.

Sie hatte ihn bereits wieder vergessen.

***

»Du hattest großes Glück, Alwa Taraneh, dass die Abwehranlage des Palastes dich nicht in ein Häufchen Asche verwandelt hat.« Nazarena Nerukkar wandte sich nicht um, als Alwa ihre Privaträume betrat. Natürlich hatte die ERHABENE die Szene mit dem Beta sofort mittels Visorkom zugespielt bekommen. »Ich habe dich gewiss nicht gerufen, damit du meine Leute umbringst.«

Alwa Taraneh stand nur wenige Meter vor dem sich wieder schließenden Schott und setzte ein unschuldiges Lächeln auf. Die Hände hielt sie vor ihrem Körper gefaltet, als könnte sie keiner Fliege etwas zu Leide tun. Mit leicht gesenktem Kopf gab sie eine für sie typische Antwort auf die Vorwürfe Nazarenas.

»Etwas wie Glück gibt es nicht, ERHABENE«, sagte sie. »Ich lebe noch, weil im Programm der Abwehranlage mehrere Personen zu ganz besonderen Tätigkeiten in diesem Gebäude berechtigt wurden. Meine Berechtigung ist es unter anderem, schnell zu einer Audienz mit dir zu gelangen. Ein weiterer Punkt besagt, dass ich die Berechtigung besitze, Lebewesen gleich welcher Art zu vernichten. Wäre dem nicht so, würde mein rechtes Auge bereits lange vor dem Hauptportal einen Großalarm auslösen. Das alles kann man nicht mit dem Wort Glück zusammenfassen. Es -ist eine Tatsachenentscheidung, die du vor einiger Zeit gefällt hast.«

Nazarena Nerukkar antwortete nicht, denn natürlich hatte Alwa Taraneh Recht.

Doch die hatte ihre Ausführungen noch nicht beendet und fuhr fort. »Ebenso wenig gibt es etwas wie Pech oder Schicksal, ERHABENE. Es gibt nur eine Planung des eigenen Lebens. Eine Orientierung nach allen Richtungen, aus denen man dann die wählt, die dem eigenen Plan am nächsten kommt. Dann bereitet man sich für diesen Weg vor - mit allen notwendigen Konsequenzen natürlich - und folgt ihm. Endet dieser Weg dann anders, als man es sich vorgestellt hat, so ist das nicht das Schicksal, sondern das ureigene Versagen. Nichts anderes.«

Nazarena Nerukkar atmete tief durch. »Du weißt, dass ich meinen Weg exakt so gegangen bin und ihn auch in Zukunft so gestalten werde. Dennoch komme ich oft mit deiner Lebenseinstellung nicht klar, Alwa. Du bist in jeder Beziehung außergewöhnlich, und das trifft besonders auf diese unverrückbaren Ansichten zu, die dir offensichtlich alles bedeuten. Ich hingegen habe gelernt, dass so mancher Weg auch die eine oder andere Richtungsänderung erfordern kann. Wenn er dann zum Ziel und Erfolg führt - was soll dann daran schlecht gewesen sein?«

Alwa Taraneh lächelte nach wie vor ihr mädchenhaftes Lächeln. »Du bist nicht durch die Schule des Ultiven Weges gegangen. Glaube mir, entsprechend dieser Lehren gibt es den direkten Weg zu deinem Ziel. Immer.«

Nazarena Nerukkar gab keine Erwiderung auf Alwas Doktrin, denn sie kannte die Frau lange genug. Sollte sie ihren Ultiven Weg gehen, wie der im einzelnen auch immer aussehen mochte. Im Grunde war es Nazarena unendlich gleichgültig.

Nur eines zählte: Alwa Taraneh hatte bisher nie versagt.

Vielleicht war an diesem Weg ja tatsächlich etwas dran? Egal. Religiöse oder aus einer Philosophie heraus entstandene Lehren, die ihre einzig glücklich machende Wahrheit verkündeten, waren für die ERHABENE reine Spinnereien, die man ignorieren sollte. Es sei denn, sie wurden zu einer Gefahr für die DYNASTIE DER EWIGEN, dann mussten sie beseitigt werden. Vielleicht kam irgendwann der Tag, an dem auch Alwa Taraneh aus diesen Gründen nicht mehr in Nazarena Nerukkars Planung passen würde.

Doch dieser Tag war nicht der heutige.

»Ich habe gestern eine Nachricht erhalten.« Nazarena kam zur Sache. »Du bist darüber informiert, dass bei meinem überlegenen Sieg über die Alphas Frost Lanzzar und Atahual Modrus eine Basiswelt der Meegh-Rasse mitsamt den darauf befindlichen Raumschiffen zerstört wurde.«

Das war keine Frage, sondern eine Feststellung, denn Nazarena Nerukkar wusste, dass ihre Machtergreifung innerhalb der DYNASTIE DER EWIGEN und bei deren Hilfsvölkern über eine lange Zeit hinweg der Gesprächsstoff Nummer eins war. Vermutlich zerriss man sich noch heute die Mäuler über Gerüchte und Details, die im Grunde niemand genau kennen konnte. Alwa Taraneh war mit Sicherheit bestens informiert, auch wenn Nazarena zu ihr mit keinem Wort über den Machtkampf gesprochen hatte.

»Nun hat man mir zugetragen«, fuhr die ERHABENE fort, »dass sich zu diesem Zeitpunkt auf der Basiswelt eine Gruppe Gaianer befunden haben soll. Du weißt, wer Ted Ewigk ist?«

Ein kurzes Zucken der linken Augenbraue war die einzige erkennbare Reaktion Alwas. Natürlich kannte sie die Geschichte um den Friedensfürsten, den ehemaligen ERHABENEN, der nach wie vor im Besitz eines Machtkristalls war.

Ja, es existierte ein zweiter Dhyarra der 13. Ordnung. Eine Tatsache, die es im Grunde nicht geben durfte, denn sie bedeutete für die ERHABENE, dass ihre Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN nie vollkommen sein würde.

Alwa Taraneh war sicher, dass Nazarenas vordringlichstes Ziel die Vernichtung dieses Kristalls und seines Besitzers war. Langsam begann sie zu ahnen, warum die ERHABENE sie zu sich gerufen hatte.

Nazarena Nerukkar wartete nicht auf eine Erwiderung auf ihre Frage. »Er soll Mitglied dieser Gruppe gewesen sein.« An den Pausen, die die ERHABENE zwischen den Sätzen einlegte, erkannte Alwa Taraneh die Wut und die Unsicherheit, die Nazarena zu verbergen versuchte. »Angeblich ist es ihm dabei sogar gelungen, drei der Meegh-Raumschiffe zu retten und zur Erde zu bringen.« Sie wandte sich Alwa ruckartig zu und sah sie durchdringend an. »Ich muss dir nicht sagen, dass dies nicht geduldet werden kann - dass ich es nicht dulden kann! Ich will diese Schiffe! Und wenn das nicht möglich ist, dann will ich, dass sie zerstört werden!«

Alwas Vermutung hatte sich also bestätigt. »Ich soll mich also nach Gaia begeben und die Raumschiffe für dich stehlen. Alle drei? Deine Überlegung ist mangelhaft.«

Niemand sonst hätte es gewagt, so mit der ERHABENEN zu sprechen. »Ich arbeite immer alleine, das weißt du. Also kann mein Auftrag nur darin bestehen, die Schiffe zu vernichten.«

»Ich traue dir durchaus zu, ein Meegh-Schiff zu fliegen. Zumindest eins könntest du also retten. Doch vielleicht wäre das nicht einmal gut. Meine speziellen Freunde in der DYNASTIE würden dann nur weitere Fragen stellen. Also gut - zerstöre die drei Raumer und alles, was mit ihnen zusammenhängt. Das ist es doch, was dein besonderes Talent ausmacht, nicht wahr? Den größtmöglichen Schaden anzurichten.«

Alwa ignorierte den Spott in der Stimme der ERHABENEN. Bevor sie die Privaträume Nazarenas verließ, wandte sie sich noch einmal um. »Wäre es dir recht, wenn Ewigk dabei umkommt? Du weißt ja, ich bin stets bemüht, zu deiner Zufriedenheit zu arbeiten.«

Das Schott schloss sich hinter Alwa Taraneh. Nazarena Nerukkar kochte vor Wut, denn sie konnte die letzte Bemerkung ihrer Agentin sehr wohl einordnen. Die Kleine würde schon bald zu einem Problem werden, dass man lösen musste.

Nazarena Nerukkar würde es lösen…

***

»Nach wie vor sind wir auf Tricks angewiesen, wenn wir uns gefahrlos einem Spider nähern wollen.« Artimus van Zant hatte sich direkt neben Zamorra aufgebaut, der den Plasmabildschirm betrachtete und sich bemühte, im äußeren Aufbau des Spiders irgendeine Logik zu entdecken.

Noch gab es keinen praktisch anwendbaren Schutz gegen den Wahnsinn, der denjenigen erfasste, der sich einen Spider auch nur eine Sekunde zu lange direkt ansah, wenn dessen Schattenschirm abgeschaltet war. Der menschliche Verstand ertrug die unzähligen verwirrenden Details nicht, aus denen so ein Raumschiff zusammengefügt war. Diese verschachtelten, in sich verdrehten und absurd-sinnlos zusammengefügten Einzelteile erweckten bei dem Betrachter den Eindruck, der Spider würde tatsächlich aus Millionen arachnoider Lebewesen bestehen.

Je länger Zamorra auf den Bildschirm blickte, desto deutlicher wurde der Eindruck, dass die Oberfläche lebte. Für Sekunden wandte der Parapsychologe den Blick zu Boden. Selbst das ungefährliche Kamerabild war auf Dauer kaum zu ertragen.

»Arbeitet ihr hier nach der Methode, die Robert Tendykes Männer auf der Basiswelt angewandt haben?« Dort hatte man mittels eines Arbeitsroboters eine Kamera vor einem Spider installiert, die ihre Bilder an die dem Schiff gegenüberliegende Wand projizierte. Zamorra und die anderen Mitglieder der Expedition mussten sich zwar nach wie vor rückwärts gehend dem Schiff nähern, konnten sich aber durch diesen Kniff dabei auf der Wand sehen. Das erleichterte die Sache erheblich, wie auch Nicole Duval zugeben musste, die sich damals zunächst belustigt geäußert hatte.

Dr. van Zant nickte. »Ja, so ist es, aber nicht mehr lange, Professor. Kommen Sie mit mir. Ich habe Ihnen da etwas zu zeigen, das Sie interessieren dürfte.«

Zamorra und Nicole folgten dem Mann in einen Laborraum, wie es sie hier dutzendweise gab.

Die Einrichtung verblüffte die beiden jedoch sehr. Man konnte sie nicht direkt als chaotisch einstufen, doch das kam der Wahrheit schon recht nahe. Linsen, Objektive, ganze Bildschirme und unzählige zerlegte Monitore - einige lagen einfach auf dem Fußboden herum, und es war nicht zu übersehen, dass es hier mehrfach Glasbruch gegeben hatte. Auf dem einzigen Tisch im Raum stapelten sich eigentümliche Messgeräte, die Zamorra in keiner Weise einzuordnen wusste. Am wenigsten jedoch konnte er sich das Vorhandensein etlicher Taucherbrillen und eines Helmes erklären, wie man ihn bei Schweißarbeiten benutzte.

Erst beim genaueren Hinsehen bemerkte er, dass der Helm sich bewegte.

***

»Arti, wen schleppst du mir hier schon wieder an!« Die unter dem Helm gedämpft erklingende Stimme gehörte unzweifelhaft einer Frau. »Wie soll ich Ergebnisse vorweisen, wenn du…«

Dr. van Zant hob beschwichtigend die Hände. »Nun schimpf nicht gleich los, Julie. Das sind Gäste von unserem Boss, die sich mit den Spidern besser auskennen als der ganze Rest in unserem Bunker.«

Van Zant stellte Zamorra und Nicole dem Helm vor, dessen Trägerin schlagartig freundlicher wurde, denn die Namen ihrer Besucher waren ihr natürlich ein Begriff.

»Unter dem Helm befindet sich Doktor Julie Skinner«, beendete van Zant die Vorstellung. »Fabelhafte Physikerin, die nur leider vollkommen durchgeknallt ist, wie ich gestehen muss.«

»Halt den Mund, Arti.«

Die Kopfbedeckung hob sich und ein Schwall hellroter Haare ergoss sich über die schmalen Schultern der Frau, deren Gesicht einen hoch konzentrierten Ausdruck besaß. Zamorra war sofort klar, dass sie es hier mit einem Workaholic zu tun hatten, mit einer Frau, für die es nur ihre Arbeit gab und sonst nichts. Vergeblich suchte Zamorra in dem Gesicht nach Lachf alten.

»Es gibt keinen Grund witzig zu werden.« Skinner blickte den riesigen Physiker humorlos an. »Das klappt bei dir so und so nur sehr selten, van Zant. Ich bin alles andere als durchgeknallt, sondern konzentriere mich ausschließlich auf das, was man zu recht von mir erwartet: Ergebnisse, Heber Arti, Ergebnisse, die sonst niemand auf die Reihe bekommt.«

Dr. van Zant winkte nur beschwichtigend ab.

Julie Skinner wandte sich direkt an Zamorra. »Im Grunde bin ich Expertin für Femtosekundentechnologie.« Das Nichtverstehen in Zamorras Gesicht war unübersehbar.

»Unter dem Begriff Femtosekundentechnologie werden ultraschnelle Phä nomene im Femtosekundenbereich und deren Anwendung verstanden. Wesentliches Instrument sind Ultrakurzpuls-Laser mit Pulsdauem von etwa 10 fs bis 10 ps… Ich sehe schon, dass Sie mir nicht folgen können.« Mit einem übertrieben lauten Seufzer legte sie den Schweißerhelm auf den Arbeitstisch. »Leider muss auch ich Geld verdienen. Tendyke Industries zahlt gut, aber ich hätte nie gedacht, dass die mich hier auf diesen Alien-Quatsch ansetzen würden, sonst hätte ich mir das alles noch einmal gut überlegt.«

Zamorra verstand. »Sie arbeiten an einem optischen Gerät, dass die wahnsinnig machende Strahlung der Raumschiffe behebt.«

Frau Doktor schüttelte die Mähne. »Schlechter konnte man es kaum ausdrücken. Ich entwickele ein Gerät, das seinem Träger erlaubt, Blickkontakt mit einem dieser Spider aufzunehmen, ohne ihn dabei jedoch direkt ansehen zu müssen. Soweit die Version für Laien, aber eine andere kann ich hier eh niemandem auftischen. Sie sind da keine Ausnahme, Herr Professor.«

So langsam dämmerte es Zamorra tatsächlich. Selbst die Taucherbrillen ergaben plötzlich einen gewissen Sinn. Auf irgendeiner Basis musste man so ein Gerät schließlich aufbauen, beziehungsweise aufsetzen. Und auch in Zeiten der Mikro-Technologie gab es immer noch das leidige Problem des wo-sollen-wir-das-nur-unterbringen.

Nur den Schweißerhelm hielt er für leicht übertrieben…

***

Die Automatenkantine in der unterirdischen Anlage war vom Feinsten. Zumindest konnten Zamorra und Nicole sich nicht erinnern, in einer ähnlichen Einrichtung jemals einen so guten Kaffee bekommen zu haben. Der sah nicht nur wie Kaffee aus, der schmeckte auch tatsächlich danach.

Hunger hatten beide nicht. Ganz im Gegensatz zu Artimus van Zant, vor dem ein übermäßig gefüllter Teller stand, auf dem Zamorra eigentlich nichts als Fleisch entdecken konnte. Keine Beilagen, kein Gemüse - erst recht kein Salat.

»In einem ihrer ersten Leben waren Sie bestimmt ein-T-Rex, Doktor.« Nicole war sich ganz sicher.

Van Zant lachte schallend auf. »Da könnten Sie wahrhaftig richtig liegen. Ich bin Fleisch-Fan, ich gestehe es. Kann es ja auch kaum verheimlichen. Aber zunächst einmal sollten wir doch alle Doktoren- und Professorentitel weglassen, okay? Ich heiße Artimus. Das reicht voll und ganz.«

Zwischen Steaks und Schnitzelfleisch, Würsten und anderen undefinierbaren Fleischstücken berichtete van Zant vom Stand der Forschung in Sachen Sehhilfe. »Julie Skinner ist eine der größten Nörglerinnen der Welt, das dürfen Sie mir glauben, denn ich kenne sie seit vielen Jahren. Aber sie ist auf dem Gebiet der optischen Technologie einfach unschlagbar. Wenn sie über ihre Arbeit redet, verstehe ich keine fünf Prozent von dem, was sie mir da mitteilen will. Macht aber auch nichts. Ich denke, sie wird in kürzester Zeit ein Gerät entwickelt haben, dass unser Problem behebt.« Er sah nachdenklich auf seine Gabel, auf deren Zinken sich ein vor Fett triefendes Wurstende befand. »Man muss bei ihr nur darauf achten, dass sie keinen Blödsinn anstellt.«

»In wie fern soll sie denn Blödsinn machen?« Nicole starrte fasziniert auf van Zants Schlachtfest, das sich jetzt langsam seinem Ende näherte, denn auch der vollste Teller des Jahrhunderts war irgendwann einmal leer gegessen.

Der Physiker wiegte nachdenklich den Kopf hin und her. »Julie ist eine Fanatikerin, wenn es um ihre Arbeit geht. Privatleben ist ihr weitestgehend fremd. Sie geht bei ihren Forschungen oft Risiken ein, die ich zumindest nicht gut heißen kann. Ihr versteht? Ich habe sie schon dreimal nach vermeidbaren Unfällen persönlich auf der Intensivstation eingeliefert.«

Zamorra begann sich zu fragen, in welcher Beziehung van Zant und Julie Skinner zueinander standen.

An van Zants rechtem Handgelenk ertönte ein Signalton, der von seinem Mini-Beeper ausgelöst wurde. Alle Mitarbeiter der Anlage trugen ein solches Armband, nur Zamorra und Nicole hatten sich bisher standhaft geweigert, sich ebenfalls mit diesen Dingern ausrüsten zu lassen. Zu viel Kontrolle mochten beide nicht, denn aus der Zentrale konnte man sie damit nicht nur rufen, sondern auch problemlos orten. Nichts für freiheitsliebende Menschen, die sich gerne einmal dort herum trieben, wo sie eigentlich nichts zu suchen hatten.

Van Zant zog die Augenbrauen in die Höhe. »Unser Typ wird verlangt. Der Boss höchstpersönlich erwartet uns in dem Spider.« Er hielt Zamorra das Gerät hin. Auf dem kleinen Display konnte er Buchstaben erkennen. Das Gerät hatte also zusätzlich so etwas wie eine SMS-Funktion. Hübsche Spielerei, dachte Zamorra, aber nichts für ihn…

***

Den »Rückwärtsmarsch« empfanden sie beinahe schon als Normalität. Doch nach wie vor fühlten sich Zamorra und Nicole dabei nicht wohl in ihrer Haut. Ein Stolpern, ein Hinfallen, ein instinktiver Blick beim Aufstehen auf das Schiff - das konnte schon ausreichen, um dem Wahnsinn zu verfallen.

Robert Tendyke und alle leitenden Mitarbeiter am Projekt Spinnennetz erwarteten sie bereits mit Ungeduld.

»Zamorra, wir sind am toten Punkt der Sackgasse angekommen.« Tendyke machte eine viel sagende Handbewegung. »Um keine Katastrophe beim Zerlegen des Spiders zu riskieren, müssen wir seine Energiezufuhr völlig lahm legen. Aber genau das lässt das Schiff nicht zu.«

Und das war aus Sicht der Meeghs nur zu verständlich, fand der Professor. Sie hatten ganz sicher kein Interesse daran gehabt, dass es jeder fremden Rasse, die eines ihrer Schiffe in die Hand bekam, problemlos möglich war, die Geheimnisse ihrer Technologie zu enträtseln.

Spider erhielten ihre Energie von schwarzen Dhyarra-Kristallen, deren Kapazität schier unerschöpflich war. Und die wachten nun auch im Ruhezustand der Schiffe darüber, dass es an den wichtigen Punkten der Raumer keine Manipulationen gab. An sich selbst ließen die Kristalle natürlich erst recht niemanden heran, der nicht über die entsprechenden Befugnisse verfügte. Und davon waren die Menschen nun einmal Lichtjahre weit entfernt.

»Und nun hast du gedacht, unsere Dhyarras könnten vielleicht der Schlüssel zu den schwarzen Kristallen sein. Nein, Robert, selbst wenn Nicole und ich unsere Steine im Verbund einsetzen, werden wir die Antriebs-Dhyarras eines Spiders nicht knacken können.«

Dieses Zusammenwirken zweier Dhyarra-Kristalle barg große Schwierigkeiten in sich. Selbst wenn zwei Personen sich auf eine gemeinsame Wunschvorstellung konzentrierten -und exakt so funktionierten die Sternensteine ja - dann war die oberste und unverzichtbare Voraussetzung die, dass besagte Personen sich blind verstanden und den gleichen Denkmustern folgten. War dem nicht so, konnte ein solches Zusammenspiel nie funktionieren. Im schlimmsten Fall löste man dann eine Katastrophe aus, die Zamorra sich nicht ausmalen wollte.

Mit Nicole hatte er dieses Zusammenspiel ihrer Dhyarras schon einige Male eingesetzt, doch hier stießen sie nun endgültig an ihre Grenzen. Nachdenklich blickte der Professor Tendyke an. »Wenn überhaupt, dann kann es für dieses Problem nur einen Schlüssel geben. Du weißt, wen ich meine?«

Robert Tendyke nickte bedächtig. Minuten später stand die Telefonverbindung nach Europa.

***

Alwa Taraneh verließ den Palast, ohne behindert zu werden.

Niemand wagte es, ihr nach dem Vorfall mit dem Beta zu nahe zu kommen. Alwa bemerkte solche Verhaltensmuster in ihrer Umwelt kaum noch, weil ihr in Fleisch und Blut übergegangen war, dass es im Zusammentreffen zwischen ihr und anderen Lebewesen nur zwei Varianten gab. Wer Alwa Taraneh kannte, der ging ihr tunlichst aus dem Weg. Wer sie nicht kannte, der sah in ihr die Kind-Frau, die es zu beschützen galt. Weitere Möglichkeiten gab es da nicht.

Alwa legte in ihrer Planung die nächsten Punkte fest, denn die ERHABENE erwartete natürlich die sofortige Ausführung ihrer Befehle. Dem stand auch nichts im Weg. Alwa benötigte keine aufwändigen Vorbereitungen, wenn sie ihrer Arbeit nachging. Niemals hätte sie mit anderen zusammengearbeitet, denn nur alleine konnte sie ihre Qualitäten richtig einsetzen. Es durfte keine Abhängigkeiten von irgendwelchen Partnern geben, wenn man schnell, unbarmherzig und konsequent arbeiten wollte.

Eine Hornisse stand Alwa Taraneh permanent zur Verfügung, dafür hatte Nazarena Nerukkar vor langer Zeit gesorgt und ihrer Spezialagentin damit zu größtmöglicher Mobilität verholfen. Alwa war eine exzellente Pilotin. Rechenschaft über die Nutzung des kleinen Räumers gab Alwa niemandem. Es hatte auch noch niemand gefragt, schon gar nicht die ERHABENE selbst.

Auch wenn die Zeit drängte, ließ sie sich nicht davon abbringen, zur Meditation zurück in ihre karge Behausung zu gehen. Außerdem musste sie noch den einen oder anderen Ausrüstungsgegenstand holen.

Der Ultive Weg schrieb strenge Regeln der Meditation vor, ebenso gewisse Zeiträume, die zwischen zwei Konzentrationsübungen nicht überschritten werden durften. Oft hatte Alwa diese Regeln brechen müssen, denn in einem Einsatz konnte sie darauf keine Rücksicht nehmen.

Er hätte das niemals akzeptiert. Für diesen Verstoß hätte er mich halb tot geprügelt. Doch er existierte ja nicht mehr. Alwas Meister war vor langen Jahren getötet worden.

Sie versetzte sich mittels einer speziellen Atemtechnik in den Zustand, der zur Meditation notwendig war. Es war der Zustand, in dem sie bedingt angreifbar war, denn ihre Körperfunktionen hatten sich auf ein Mindestmaß reduziert. Dennoch hatte sie in vielen und schmerzhaften Lektionen gelernt, auch während der Meditation auf Geräusche, Gerüche und ungewöhnliche Bewegungen zu achten.

In diesen Zeitspannen der geistigen Reinigung erlaubte Alwa manchmal, dass Bilder aus der Vergangenheit zu ihr kamen. Sie sah sich als kleines Kind in der völlig kahlen Eingangshalle der Schule des Ultiven Weges stehen. Eine Erinnerung daran, wer sie hier abgeliefert hatte, besaß sie nicht, Das alles lag hinter einem dichten Nebel, den sie nie anzurühren versucht hatte.

Ein Mann kam auf sie zu, blieb direkt vor ihr stehen. Damals war er Alwa riesig groß erschienen, und sein kahler Kopf hatte sie an einen der drei Monde erinnert, die nachts am Himmel ihrer Heimatwelt standen. Seine Augen blickten gütig, seine Stimme klang warm und herzlich.

»Du bist Alwa Taraneh.« Er fragte nicht, sondern stellte es fest. »Dein Vater war ein großer Mann. Er ist tot, gefallen im Kampf. Er hat deine Mutter getötet und dich gehasst. Nie hat er den Wunsch geäußert, dass der Ultive Weg sich deiner annehmen soll, wenn er nicht mehr lebt.«

Worte, die ein sensibles Kind grauenhaft treffen mussten, doch Alwa nahm sie ohne Gefühlsregung hin.

»Dennoch habe ich beschlossen, dass du zum Weg kommen musst. Du bist verunstaltet, bist nichts wert. Doch du bist die Tochter eines großen Kriegers. Lerne den Weg, Alwa Taraneh.«

In der nächsten Sekunde traf sie seine Faust brutal ins Gesicht, brach ihr die Nase und schickte Alwa in eine tiefe Ohnmacht…

***

Alwa war in absoluter Finsternis erwacht.

Ihre Nase schmerzte entsetzlich, sie fror auf dem kalten Steinboden, auf den man sie nackt gelegt hatte. Sie lauschte, doch da war kein Geräusch. Sie wartete, denn irgendwer würde sicherlich zu ihr kommen. Sie verstand nicht, was mit ihr geschah, doch sie wusste, dass sie im Augenblick nichts tun konnte.

Also wartete sie.

Sie hatte später nie erfahren, wie lange sie in diesem Verlies auf dem Boden gehockt hatte. Es waren sicher mehrere Tage gewesen - ohne Nahrung, ohne Flüssigkeit. Als man sie schließlich abholte, fand man sie mit geschlossenen Augen in ihrem Urin und Kot liegen, das Gesicht vom Schmerz der gebrochenen Nase zu einer Fratze entstellt. Doch sie weinte nicht. Keine einzige Träne lief über das kleine Gesicht.

Alwa wurde gebadet. Man gab ihr saubere Kleidung, schnitt ihre Haare kurz. Essen und Trinken fiel ihr schwer, denn die Nase behinderte sie dabei. Ein Mann mit undurchdringlicher Mine untersuchte sie, gab ihr Heilmittel, die den Schmerz linderten. Schließlich ließ man das Kind schlafen.

Und Alwa Taraneh schlief lange und tief.

Sie erschrak nicht, als das Erste, was sie nach dem Aufwachen sah, das Gesicht ihres Peinigers war.

Er saß an ihrem Bett und betrachtete das Kind nachdenklich. »Dein fehlendes Auge ist ein unüberwindbarer Makel auf unserer Welt. Wir werden daran etwas ändern müssen.«

Alwa fühlte sich ausgeruht und stark. »Willst du mich jetzt wieder schlagen?« Ihre Miene ließ keine Furcht erkennen. »Ich werde auch dann nicht weinen. Ich weine nie. Wer bist du?«

Der Mann war sichtlich beeindruckt von der unerschrockenen Art des Mädchens. Ein kurzes Lächeln erhellte sein Gesicht. »Ich werde dich wieder schlagen, ganz sicher sogar. Denn ich werde dich trainieren, werde dir alle Kampftechniken beibringen, die der Ultive Weg kennt und gutheißt. Ich werde dein Trainer und Lehrer sein, Alwa Taraneh.« Er stand auf, ging zur Tür. »In einer Stunde beginnt dein Training. Bereite dich darauf vor.«

Die Tür schloss sich hinter dem Mann. Alwa hatte keine Vorstellung von dem, was er Training genannt hatte.

Das änderte sich jedoch schnell.

***

Langsam erhöhte Alwa Taraneh ihre Atemfrequenz.

Der Weg aus der Meditation war schwerer als der Einstieg. Vor allem war er wesentlich gefährlicher, denn eine zu schnelle Rückkehr konnte unter Umständen lebensgefährliche Schockzustände hervorrufen.

Während ihrer Trainingsjahre war Alwa mehrfach nur knapp dem Tod entronnen, weil sie dieses Auftauchen zu hastig und unkonzentriert durchgeführt hatte. In einem Fall hatte ihr Meister sie in ihrer Meditationsphase angegriffen - und sie dadurch um ein Haar getötet. Sie hatte seine Attacke abwehren können, doch anschließend setzte ihr Herz aus. Nur das schnelle Eingreifen ihres Trainers hatte sie gerettet.

Das gesamte Training war ein ständiger Tanz zwischen Tod und Leben. Im Grunde bestand die ganze Lehre des Ultiven Weges aus dieser Gratwanderung, denn sie hatte nur das eine Ziel -aus ihren Anhängern perfekt funktionierende Krieger zu formen.

Es hatte einige Jahre gedauert, bis Alwa sich dessen bewusst wurde, doch dann konnte sie nichts Verwerfliches daran finden.

Sie wurde zur besten Schülerin, die der Meister je gehabt hatte.

Alwa Taraneh überprüfte ihr künstliches Auge und die wenigen Hilfsmittel, die sie zur Erde mitnehmen wollte.

Viel war es nicht, denn sie selbst war die eigentliche Waffe.

Der Weg zu Kores Raumhafen, zu ihrer Hornisse, war nicht weit. Kurz darauf startete eines der zahlreichen zylindrischen Beiboote, ohne dass bei der Startkontrolle irgendein Zielhafen angegeben worden wäre. Niemand fragte nach - niemand wollte das Ziel der Hornisse wissen, denn jeder wusste, wer die Pilotin war.

***

Ted Ewigk trennte die telefonische Verbindung mit einer unwilligen Handbewegung.

Tendyke Industries - ehrlich gesagt zog ihn nichts dorthin. Unverständig über sich selbst schüttelte er seinen Kopf. Was war nur mit ihm los? Warum kribbelte es in seinem Nacken, wenn der Name Tendyke ins Spiel kam? Robert hatte ihm nichts getan, sie kannten sich schon so lange, hatten mehr als einen gemeinsamen Kampf bestanden - und dennoch war da irgendetwas.

Entschlossen wandte er sich zur Tür. Persönliche Antipathie durfte das gemeinsame Ziel des Zamorra-Teams nicht gefährden, erst recht nicht, wenn sie weder Hand noch Fuß hatte.

Reiß dich am Riemen, Junge. Sie brauchen dich und deinen Machtkristall, also mach dich auf den Weg.

Im Keller, direkt vor dem Dynastie-Arsenal, blühte die Kolonie der Regenbogenblumen. Von dort war es nur der berühmte eine Schritt zu Tendyke’s Home in Florida. Dort würde man ihn bereits erwarten und direkt zu den unterirdischen Anlagen von Tendyke Industries bringen. Alles in allem also keine Geschichte für jemanden, der sich ständig in dieser und anderen Welten herumtrieb.

Wo war Carlotta nur wieder?

Ted kam das eigentümliche Verhältnis in den Sinn, das er und seine Lebenspartnerin zurzeit pflegten. Hier hü, dort hott - irgendwie traf das die Sache genau. Carlottas Launen und ihre Art, mit ihrer Beziehung zu Ted umzugehen, waren - vorsichtig ausgedrückt - recht sprunghaft. Ted Ewigk verstand die Frau, die er so liebte, oft ganz einfach nicht mehr.

Oder lag es vielleicht doch ausschließlich an ihm? Hatte er sich so verändert, dass die Menschen in seiner Umgebung nicht mehr mit ihm klar kamen? Manchmal war er davon überzeugt.

Carlotta, Robert Tendyke…

Vielleicht sollte Ted an sich arbeiten? Wie auch immer. Zumindest wollte er seinen USA-Trip nicht beginnen, ohne sich von Carlotta zu verabschieden.

Er war gespannt, wie sie darauf reagierte. Es war vorgekommen, dass sie ihn von allem abhalten wollte, was auch nur annähernd nach Gefahr roch. Dann wiederum hatte sie sich gemeinsam mit ihm vorbehaltlos in die heftigsten Abenteuer gestürzt. Ted hatte aufgegeben, sie nach ihren Gründen zu fragen. Eine Antwort hatte er von der schwarzhaarigen Schönheit nie bekommen.

Ted Ewigks Villa, der von ihm selbst so »getaufte« Palazzo Eternale, besaß unzählige Räume. Zu viele, wie er jetzt fand, denn es dauerte lange, bis er jeden Winkel nach Carlotta abgesucht hatte.

Sie war nicht hier. Das war äußerst seltsam, denn auch wenn zwischen ihnen momentan nicht immer alles zum Besten stand, war es sicher nicht Carlottas Art, einfach zu verschwinden. Aber gut, damit musste er jetzt leben.

Eilig schrieb er ihr ein paar Zeilen, die er so positionierte, dass Carlotta sie nicht übersehen konnte.

Seltsam war allerdings, dass sie ihr Handy in der Villa hatte liegen lassen.

Deutlicher konnte sie kaum vermitteln, dass sie ungestört und alleine sein wollte.

Ted Ewigk stieg in den Keller hinab. Seine Gedanken an Carlotta nahmen langsam alarmierende Formen an. Er roch förmlich die sich anbahnende Veränderung, doch sie blieb nicht greifbar.

Minuten später trat er aus der Regenbogenblumen-Kolonie in Florida.

***

Bernhard Obervossbeck. Das war ein Name, mit dem man vielleicht in Deutschland klar kam, aber nicht in den-Vereinigten Staaten. Nicht in einem Land, in dem das Leben beinahe täglich schneller, hektischer und flüchtiger wurde. Die Zeit schien sich hier ständig selbst nach vorn zu peitschen, sich anzukurbeln, zu stets neuen Höchstleistungen zu treiben.

Was dabei an Lebensqualität, an Menschlichkeit und Verständnis für anders Denkende auf der Strecke blieb, stand auf einem ganz anderen Blatt, das man gerne ignorierte, ganz einfach zerknüllte und in den nächsten Papierkorb warf. Nicht, dass dies in Deutschland so viel anders gewesen wäre, aber in Amerika war nach wie vor alles höher, mächtiger, spektakulärer und leider auch kälter.

Der Wissenschaftler aus Deutschland lebte seit drei Jahren in Nordamerika. Seine Qualifikation auf dem Gebiet der Femtosekundentechnologie hatte ihn zwangsläufig in den Wirkungskreis von Dr. Julie Skinner gebracht. Spontan hatte sie den vierzigjährigen Mann zu ihrem Assistenten gemacht. Und so war auch er hier tief unter der Erde in den Anlagen von Tendyke Industries gelandet.

Bei seinem ersten Treffen mit Dr. Skinner hatte sie direkt für klare Verhältnisse gesorgt. »Obervoss… was? Halt, das kann ich mir nicht merken. Ober muss reichen.«

Achselzuckend hatte er sich gefügt, denn er wollte unter allen Umständen mit dieser Kapazität arbeiten.

Zudem fand er Julie Skinner mehr als attraktiv. Sie war geschieden, das hatte man ihm erzählt, und er war seit langem solo. Nun ja, wer konnte schon wissen, ob sich da nicht irgendwann etwas ergeben würde. Allerdings hatte er seit langem den Eindruck, dass es für Julie nur ein Verhältnis zu geben schien - das zu ihrer Arbeit.

Obervossbeck musste grinsen, als er seine Chefin auf sich zuschwanken sah. Was Julie da auf ihrer hübschen Nase trug, war eine Mischung aus Taucherbrille und Frankensteinmaske. Oben aus der Schnorchelbrille quollen zahllose Kabel hervor, die wild nach allen Seiten abstanden, sich jedoch an Julies Hinterkopf wieder vereinten und dort in einem winzigen Schaltkasten mündeten. Es sah ganz einfach nur bizarr aus.

»Es klappt, Ober! Ich sehe Sie. Warum sollte es auch nicht funktionieren. Ist ja alles simp…« Plötzlich streckte sie die Arme nach vorne, machte zwei Schritte, stieß gegen die Tischkante, und landete mit einem lauten »Shit!« direkt in Bernhards Armen. Normalerweise die Gelegenheit, doch er beherrschte sich erfolgreich.

Wutentbrannt zerrte die rothaarige Frau die Brille vom Gesicht. »Verstehe ich nicht. Plötzlich war das Bild weg. Ich muss das noch einmal testen.« Im nächsten Moment hatte sie bereits vergessen, dass ihr Assistent überhaupt im Raum war.

»Morgen wird dieses Mistding fertig sein«, murmelte sie. »Ich werde es persönlich vorführen. Vielleicht lassen diese Ignoranten mich dann in Ruhe wirklich wichtige Arbeiten erledigen…«

Mit winzigen Instrumenten schraubte sie an dem Prototyp herum und war nicht mehr ansprechbar.

Bernhard Obervossbeck verließ den Raum.

Morgen…

Niemand hatte Doktor Skinner einen ultimativen Zeitpunkt genannt, an dem das Gerät verfügbar sein musste. Dieser Termin entsprang ihrem Ehrgeiz, da war er sich sicher. Vielleicht war es besser, wenn er Artimus van Zant informierte, denn der schien der Einzige zu sein, der zumindest ein wenig Einfluss auf Julie Skinner ausüben konnte. Es war zwar nicht die feine Art, hinter dem Rücken seiner Vorgesetzten zu handeln, doch das war ihm jetzt gleichgültig. Er machte sich Sorgen um Julie.

Doch Bernhard fand Artimus van Zant nicht. Besser gesagt, man ließ den Deutschen nicht zu ihm. Denn dort, wo der sich zur Zeit befand, hatten nur eine Hand voll Männer und Frauen Zutritt.

***

»Ihr wisst genau, dass ich den Machtkristall auf der Erde nur in absoluten Ausnahmen zum Einsatz bringe.« Ted Ewigk war nicht in bester Stimmung.

Zamorra und Nicole hatten das bereits bei der Begrüßung deutlich gespürt. Das hing sicher mit den unerklärbaren Spannungen zwischen Tendyke und ihm zusammen, doch diesmal schien noch mehr dahinter zu stecken. Es schien, als würde Teds und Carlottas Beziehung auf ihr Ende zusteuem. Ewigk wollte sich das bestimmt nicht eingestehen.

»Wenn die Spider keine Ausnahmefälle sind, dann weiß ich auch nicht mehr.«

Ewigk ignorierte Tendykes Einwand vollkommen und blickte Zamorra an. »Bei dem Spider, in den euch der MÄCHTIGE damals gelockt hat, reichte dein Dhyarra aus, um das Schiff zumindest wieder bedingt einsatzfähig zu bekommen, nicht wahr?«

Zamorra wusste genau, worauf Ted hinaus wollte. »Wir hätten dich nicht kommen lassen, wenn es einen anderen Weg geben würde, Ted.« Der Professor wollte seinem Freund den Wind aus den wütend aufgeblähten Segeln nehmen. »Bedingtes Hochfahren und endgültiges Ausschalten sind zwei Paar Schuhe - so unterschiedlich wie Pumps und Arbeitsstiefel. Im Computer des Schiffes sind Sicherheitsschaltungen in rauen Mengen eingebaut, die eben dieses Abschalten verhindern sollen. Und das erledigen sie vorzüglich.«

Zamorra machte eine Kunstpause und gab Ted Ewigk Zeit, die Worte sacken zu lassen. Der blonde Hüne wusste das alles natürlich längst, doch er suchte nach Gründen, seine miese Laune an anderen auszulassen. Das war nur menschlich, gestand ihm Zamorra zu. Dennoch konnten sie alle solche Gefühls Verdrehungen hier und jetzt nicht gebrauchen.

»Wenn es überhaupt einen Weg gibt, diesen Raumer für die Wissenschaftler erforschbar zu machen«, sagte er daher, »dann liegt der in deinem Machtkristall.« Ehe Ewigk sich einen anderen Einspruchsgrund ausdenken konnte, fuhr Zamorra schnell fort. »Außerdem liegt die DYNASTIE DER EWIGEN schon so lange im Dornröschenschlaf, dass die Gefahr, sie unnötig auf die Aktivitäten deines Dhyarras aufmerksam zu machen, verschwindend gering ist.«

Er konnte ja nicht ahnen, wie falsch er damit lag.

Ted Ewigk nickte, und nun konnte er ein schiefes Grinsen nicht mehr unterdrücken. Zamorra und die anderen hatten ja Recht. Schließlich konnte die Menschheit von dem Erbe der Meeghs nur dann profitieren, wenn sie es verstand. Ein einfaches Nutzen des Vorhandenen musste in dem Moment kläglich scheitern, wenn irgendwann der erste Defekt an einem der Raumschiffe auftrat - und sei der auch noch so geringfügig.

»Gut, du hast mich überzeugt, alter Freund«, sagte Ewigk daher. »Wie ich das Schiff energetisch auf Eis legen soll, hast du dir sicher auch schon ausgedacht. Würde mich wundern, wenn dem nicht so wäre.«

Der Professor zuckte mit den Schultern. »Ist der simpelste Weg nicht beinahe immer der beste? Ich denke, du solltest deinem Machtkristall die Vorstellung suggerieren, dass die schwarzen Dhyarras isoliert werden. Wenn sie keinerlei Verbindung mehr zu dem Schiff haben, können Roberts Leute sicherlich an die Arbeit gehen.«

Ted nickte. Das klang relativ einfach und logisch. Andererseits wusste auch er viel zu wenig über die Antriebskristalle, die in den Schiffen der Meeghs und der DYNASTIE DER EWIGEN eingesetzt wurden.

Diese Wissenslücke, die er als ehemaliger ERHABENER natürlich früher problemlos hätte schließen können, erwies sich jetzt als Problem. Es kam einfach auf den Versuch an. Und den wollte er möglichst schnell durchführen, denn er hatte nicht vor, sich vielleicht Tage oder Wochen hier aufzuhalten. Für ihn standen Entscheidungen an, die er nur in Rom fällen konnte.

***

Bis auf Ted Ewigk, Zamorra und Nicole Duval hatten alle den Spider verlassen.

Die gesamte Leitungsriege vom Projekt Spinnennetz beobachtete die Szenerie in dem Raumer über Monitore, die den Überblick bis in den letzten Winkel des Schiffes erlaubten. Unzählige Kameras waren in den vergangenen Tagen und Wochen im Spider installiert worden.

Nicole befand sich in der Zentrale des Meegh-Raumers. Die virtuellen Kommandopulte waren aktiviert und folgten der schönen Französin bei jeder Bewegung, die sie machte. Das war eine Besonderheit in den neuen Spidern, die man auf der Basiswelt der Meeghs erbeutet hatte. Kurz vor dem Ende der Meegh-Rasse hatte es bei ihnen offensichtlich einen nicht unerheblichen Technologieschub gegeben. Diese Raumer unterschieden sich in vielen Dingen erheblich von denen, die Zamorra und seine Freunde von früher her kannten.

»Nicole. Alles klar bei dir?« Zamorras Stimme drang aus den Kopfhörer an Nicoles Headset, mit dem sie in ständiger Sprechfunkverbindung zu ihm stand.

»Natürlich. Wie steht es bei euch?«

»Eins zu Null für uns, aber wir sind ja noch in der ersten Halbzeit.«

Nicole verzog das Gesicht. Platter Witz, aber jeder, wie er mochte. Irgendwie musste man die Anspannung ja in den Griff bekommen. »Dann schießt schnell das zweite Tor, Chéri. Ich bin müde. Ein wenig Schlafen käme ganz gut. Oder fällt dir etwas noch Besseres ein?«

Zamorras leises Lachen antwortete ihr. »Wir beginnen jetzt. Beobachte bitte genau, was sich auf den Pulten tut.«

Es war nur logisch, dass diese Position durch Nicole besetzt wurde, denn sie hatte die größten Erfahrungen aller in der Bedienung eines Meegh-Raumers. Nur äußerst ungern erinnerte sie sich zurück an die Zeit, in der sie von Sara Moon mit Schwarzem Blut infiziert worden war. Genau in diesen Zeitraum fiel auch die Hypnoschulung, durch die sie in die Lage versetzt wurde, einen Spider zu fliegen.

Vieles hatte sich seither in diesen Raumem verändert. Hinzu kam die Tatsache, dass die Hypnoschulung nie erneuert und aufgefrischt worden war. Manches lag noch ganz klar vor ihr, vieles befand sich hinter einem dichten Schleier, der sich kaum durchdringen ließ. Dennoch war Nicole diejenige gewesen, die sich ganz selbstverständlich und fast schon beiläufig mit den Bedienungselementen der virtuellen Pulte vertraut gemacht hatte. Sie war problemlos in der Lage, alle Positionen zu übernehmen, die bei einem Raumflug besetzt sein mussten.

Eine Sache jedoch gab es, die auch sie nicht begreifen, geschweige denn erklären konnte. Das größte Rätsel der Spider war, dass sie bei hochgefahrenem Schattenschirm in der Lage waren, durch feste Materie zu fliegen! Eine unfassbare Fähigkeit, die ungeahnte Möglichkeiten auftat.

In Ermangelung einer auf Logik basierenden Bezeichnung hatte das Zamorra-Team dieses Phänomen Schattensphäre getauft. Sie zu erforschen, zu verstehen und vielleicht sogar irgendwann selbst erzeugen zu können, war die größte Herausforderung, der sich Tendyke Industries je gestellt hatte.

Ted Ewigk und Zamorra standen keine zwei Meter von den beeindruckend großen Schwarzkristallen entfernt. Sie waren problemlos in die Antriebssektion des Spiders gelangt, denn es gab keinen Grund, hier besondere Hindernisse zu installieren. Nichts und niemand konnte den Energielieferanten gefährlich werden, die ihre Kraft aus Weltraumtiefen zogen.

Wieder einmal wurde Zamorra bewusst, wie wenig sie doch darüber wussten.

Vielleicht wäre es möglich gewesen, den Schutzschirm, den die Dhyarras um sich aufgebaut hatten, durch intensiven Blasterbeschuss zu knacken. Doch die Zerstörung der Kristalle an sich mochte Zamorra sich nicht einmal vorstellen.

Wortlos machte der blonde Reporter einen weiteren Schritt nach vom. In den Händen hielt er den Machtkristall, der ihm die Berechtigung zum Führen der DYNASTIE DER EWIGEN gab. Aber von solchen Gedanken war Ted Ewigk weit entfernt. Es gab rúchts, was ihm dies noch einmal hätte schmackhaft machen können, nein, wirklich nicht. Er war einst ERHABENER gewesen, und er war froh, dieser Bürde längst wieder ledig zu sein.

Gewaltsam sfihob er diese Gedankengänge von sich, denn er benötigte nun all seine Konzentration. Und das fiel ihm heute mehr als schwer.

***

Artimus van Zant stand direkt neben Robert Tendyke und beobachtete gebannt den Monitor, der das Innere der Antriebssektion zeigte. »Ich habe ein mieses Gefühl bei der Sache.« Dr. van Zant war nicht der Typ, der Zweckoptimismus verbreitete.

»Abwarten, Doktor, abwarten. Der Machtkristall verfügt über ein Potential, von dem Sie nur träumen können.« Robert nahm den Blick nicht vom Bildschirm, auf dem Teds Konzentrationsphase zu beobachten war. Nur ganz kurz sah er zu dem Wissenschaftler auf. »Sind alle Südstaatler so positiv und optimistisch eingestellt, wie Sie?«

Artimus van Zant lachte brüllend auf, was ihm von den anwesenden Kollegen böse Blicke einbrachte, die er geflissentlich ignorierte. »Boss, wir sind ein lustiges und lebensbejahendes Völkchen. Ich lade Sie gerne einmal ein, wenn meine verrückte Familie ihr Jahrestreffen abhält. Da wird gerockt, bis die Fetzen fliegen. Sie kennen doch sicher die Band Lynyrd Skynyrd.«

Robert Tendyke nickte abwesend, denn das Bild vor ihm ließ ihn nicht los.

Van Zant fuhr fort. »Die spielen dort oft für uns van Zants auf. Und auch…«

Der Rest des Satzes wurde ihm durch das Schrillen der Alarmsirenen von den Lippen gepflückt.

Was genau geschehen war, konnte jetzt noch niemand sagen. Sicher war nur, dass von einer Sekunde zur anderen der Spider seinen Schattenschirm hochfuhr. Grund genug für die Sicherheitsüberwachung, den Menschen in der Anlage beinahe die Trommelfelle platzen zu lassen.

Im nächsten Moment wurden alle Monitore blind. Es gab keinerlei Kontakt mehr zu den drei Menschen im Spider. Auch der Sprechfunk brachte nur noch ein dumpfes Rauschen hervor.

»Was…?«, setzte van Zant an, doch Robert Tendyke machte nur eine abwehrende Handbewegung. Wie hätte er eine Antwort geben können?

Er wusste nur eins mit ziemlicher Gewissheit. Zamorra, Nicole und Ted schwebten in höchster Lebensgefahr.

Oder sie lebten bereits nicht mehr.

***

Die energetischen Schutzhüllen um die schwarzen Dhyarras wurden so unvermittelt aktiv, dass es Zamorra beinahe nicht mehr gelungen wäre, Ewigk aus dem Gefahrenbereich zu zerren. Beide hechteten in Richtung Ausgangsschott, denn was sie sahen, zwang ohne Alternative zur Flucht.

Die Schutzschirme der Kristalle leuchteten derart intensiv grellweiß, dass es den Freunden kaum noch möglich war, genau hinzusehen. Doch was sie noch erkennen konnten, reichte voll und ganz aus. Es war verrückt, aber die Energieschirme breiteten sich aus, nahmen an Umfang ständig zu. Ganz so, als würde ein Luftballon aufgeblasen. Langsam, aber stetig wuchsen sie auf die beiden Männer zu.

Gleichzeitig waren überall die Geräusche von kleineren Explosionen zu hören. Zamorra registrierte, dass alles, was die Menschen hier nachträglich eingebaut hatten, dem steigenden Energieaufkommen nicht Stand halten konnte und einfach seinen Geist aufgab.

Die Linsen der Kameras platzten, was bedeutete, dass außerhalb des Räumers niemand mehr visuellen Kontakt zu ihnen hatte. Das Rauschen in seinem Headset hatte er beinahe schon erwartet. Auch zu Nicole war jede Kommunikation abgebrochen.

»Raus hier.« Ted Ewigk fand als Erster die Sprache wieder. Er taumelte, war offenbar doch in Körperkontakt zum Schutzschirm gekommen. »Das sieht mir verdammt nach Selbstzerstörung aus. Wir müssen das Schiff verlassen.«

»Ja, aber ganz sicher nicht ohne Nicole!« Zamorra sprintete an dem Reporter vorbei in Richtung Zentrale.

Schon jetzt war zu spüren, dass die Temperatur im Schiff sich um gut zehn Grad erhöht hatte.

Das riesige Schott zur Zentrale stand offen, als die beiden Männer darauf zueilten. Ted prallte mehrfach gegen die Metallverkleidung des Ganges. Es hatte ihn schlimmer erwischt, als der erste Anschein hatte vermuten lassen. Zamorra verharrte kurz, bis sein Freund heran war, dann zog er ihn in die Zentrale hinein.

»Nici, Schott schließen!«, stieß Zamorra hervor. »Schnell!«

Das hätte er sich sparen können, denn Nicole Duval hatte längst den entsprechenden Befehl in das Pult eingegeben. Und tatsächlich reagierte das Schiff entsprechend. Zumindest eine kurze Galgenfrist hatten sie sich verschaffen können.

»Meine Schuld…« Ewigk ließ sich schwer atmend zu Boden sinken. »Ich war nicht voll bei der Sache. Verdammt!«

Zamorra ignorierte die Selbstvorwürfe seines Freundes, die nun wirklich niemandem mehr helfen konnten und wandte sich an Nicole.

»Wie können wir jetzt noch aus dem Schiff verschwinden?«, fragte er. »Wenn es jemand wissen kann, dann du.«

Zamorra sah im Gesicht seiner Lebensgefährtin und Kampfpartnerin die Anstrengung. Mit Gewalt versuchte sie, den Schleier zu heben, der viele ihrer Erinnerungen an die Zeit verbarg, die sie an Bord solcher Spider verbracht hatte.

Entmutigt schüttelte sie den Kopf. »Verschwinden… überhaupt nicht.«

Helles Summen erklang vom Schott her. Die geballte Energie des Schutzschirmes prallte mit Macht gegen das Hindernis. Schon in der nächsten Sekunde wechselte das Metall der Schutzwand die Farbe. Aus lichtlosem Schwarz wurde ein intensives Rot. Es konnte jetzt nur noch Sekunden dauern, dann würde der Energietod in die Zentrale springen.

***

Es dröhnte in Nicoles Kopf. Ihr Blick klebte an der nun feuerrot leuchtenden Schottwandung. Ted und Zamorra registrierte sie längst nicht mehr.

Selbstvernichtungsphase. Feindlicher Angriff auf Antriebskristalle. Energieschirmausdehnung.

Die Begriffe summten wie aggressive Wespen hinter ihrer Stirn. Sie fühlte sich benommen, schwindelig. Der dichte Nebel, er wollte sich lichten. Er wollte.

Außenschirme fahren hoch-Ausdehnung des Innenschirms bis zur sicheren Zerstörung. Notfall und Gegenmaßnahmen einzuleiten von…

Das Feuerrot des Metalls schlug um in ein Schlohweiß. Nur noch wenige Momente blieben jetzt. Und Nicole schrie laut auf, lehnte sich gegen Zamorras Schulter, stieß sich jedoch sofort wieder von ihm ab. »Schnell. Geh zum Pilotenpult. Und mache alles nach, was ich tun werde. Nicht fragen, bitte!«

Zamorra zögerte keinen Wimpernschlag lang. Er vertraute Nicole absolut. Eine andere Wahl hatte er ja auch nicht mehr.

Die Dämonenjägerin baute sich vor dem Kommandopult auf und ihre flinken Finger gaben Befehle in die Tastatur ein, die sie gleichzeitig laut aussprach, damit Zamorra sie in das virtuelle Keyboard vor sich eingeben konnte.

Es gab noch so viel, was man von diesen Raumschiffen nicht wusste, das war ihm klar. Und dennoch zweifelte er in diesen Augenblicken ein wenig am Verstand seiner Gefährtin. Was für ein unsinniges Zeug hackten sie hier in die Eingabegeräte? Das widersprach allem, was er von der Logik der Meeghs wusste.

»Das Schott!«

Zamorra überhörte Ted Ewigks Schrei, denn er durfte sich nicht ablenken lassen. Zudem war ihm klar, was der blonde Hüne meinte. Der Parapsychologe erwartete die heiße Energie welle, die ihn und seine Freunde zu Asche verwandeln würde.

Ein quäkender Pfeifton erfüllte die Zentrale des Raumschiffes, schwoll an, ebbte wieder ab. Auf Zamorras Pult erschien ein Symbol, das er zuvor noch nie gesehen hatte: eine stilisierte Spinne, die sich um die eigene Achse drehte. Einen Moment später kam das Symbol zum Stillstand und verblasste.

Nicole Duval lehnte ihre Stirn völlig erschöpft gegen die konkave Panoramawand, die in ihrer Breite den gesamten Raum einnahm.

Langsam drehte Zamorra sich zum Schott oder zu dem, was davon übrig war. Das Metall hatte sich regelrecht aufgelöst - nur noch ein geringer Teil existierte an den Seitenrändem, der Decke und dem Boden. Die Fragmente nahmen nun langsam wieder ihre ursprüngliche Farbe an.

Es war kaum zu fassen. Der Energieschirm war verschwunden!

***

Ted Ewigk startete den zweiten Versuch.

Und jetzt konzentrierte er sein gesamtes geistiges Potential auf die eine, die entscheidende Vorstellung - das Trennen der schwarzen Kristalle von den Schiffsanlagen. Zamorra hatte zunächst protestiert, denn noch einmal wollte er den Selbstzerstörungsmechanismus nicht auslösen. Er war davon restlos bedient, wie er es ausdrückte.

Nicole wiegelte ab. »Wir wissen jetzt, wie wir die Sache beenden können, Chéri. Ted muss alleine in die Antriebssektion. Wir beide bleiben hier in der Zentrale und können dann sofort die Gegenmaßnahmen einleiten. Es kommt jetzt darauf an, ob Ted das Risiko noch einmal eingehen will.«

Er wollte.

Zamorra stand im Gang, der die Zentrale mit dem Antriebsteil verband. Er mußte in Teds Hörweite bleiben, falls er ihm doch zu Hilfe kommen musste.

Als Ewigk sich auf den Weg gemacht hatte, konnte Nicole in den Augen ihres Geliebten die Frage lesen, die er noch nicht ausgesprochen hatte.

»Wie ich das plötzlich wissen konnte, willst du fragen, nicht wahr?«, sagte sie.

Zamorra lächelte sie an. Wer so viele Jahre intensiv miteinander lebt, arbeitet und kämpft, der kennt die Gedanken, Hoffnungen, Ängste und Wünsche des anderen wie die eigenen.

»Solche Vorkehrungen zur Selbstvernichtung bei Feindeinwirkung gibt es ja in der Technologie der Erde auch. Die Meeghs haben da ganz ähnlich gedacht. Eine so aktivierte Anlage muss aber auch noch zu stoppen sein, denn die Situation kann sich ja ganz plötzlich wieder ändern.«

Zamorra nickte. »Ist mir alles klar, aber warum wusstest du das alles so plötzlich wieder?«

Schulterzucken war die Reaktion. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass dieser verflixte Schleier sich irgendwann einmal ganz heben wird. Kannst du dir vorstellen, wie einfach dann vieles wäre, wenn ich mich an alles erinnern würde?«

Zamorra küsste Nicole zärtlich auf die Stirn. »Vielleicht, vielleicht auch nicht. Vielleicht morgen. Oder in einem Jahr. Es spielt keine Rolle, Nicole. Wir nehmen es so, wie es ist. Haben wir das nicht immer getan? Außerdem würdest du auch mit deinem gesamten Wissen einiges an diesen Super-Spider nicht erklären können.«

Nur kurze Zeit später erloschen die Lichter im Spider. Die virtuelle Schaltzentrale des Schiffes wurde matt, wie die Oberfläche eines abgeschalteten Plasmabildschirms. Das gesamte Schiff war energetisch wie tot.

Ted Ewigk hatte es geschafft!

***

Sie fielen wie die Heuschrecken über den Spider her.

Wissenschaftler, Techniker, Sicherheitspersonal - einfach jeder, der nach Meinung von Dr. Artimus van Zant dringend erforderlich war, um schnell und effizient greifbare Ergebnisse zu bringen.

Der Doktor selbst war mit Robert Tendyke unter den Ersten, die sich im Rückwärtsgang dem Schiff näherten. Jetzt stand er wie ein großes Kind mit staunenden Augen vor den beiden schwarzen Dhyarras.

»Jetzt sehen sie aus wie vergammelte Ostereier«, verkündete van Zant. »Finde ich zumindest.«

Zamorra grinste. »Wie groß sind die Ostereier in den Südstaaten eigentlich, Doktor? Vor allem, was für Hühner habt ihr?«

Van Zant sah Zamorra verständnislos an, dann lachte er mit seinem dröhnenden Bassorgan. »Bei uns ist alles größer und besser. Aber bitte, lassen Sie endlich den Doktortitel weg. Wir waren doch schon bei Artimus angelangt, okay?«

Tendyke trat zu den beiden Männern und betrachtete die Dhyarras nachdenklich. »Sie haben eine gräuliche Färbung angenommen. Heißt das nun, dass sie für alle Zeiten energetisch lahm gelegt sind? Oder kann Ted die Sache auch wieder umkehren? Wo ist er überhaupt abgeblieben?«

Der Parapsychologe machte ein mehr als ernstes Gesicht. »Ted ist bereits wieder auf dem Weg an die Oberfläche, Robert. Nein, nicht wegen dir.« Er sah das Unverständnis in Roberts Gesicht. »Was auch immer die Spannung dir gegenüber ausmacht, hat nichts mit seinem raschen Rückzug heute zu tun.« Er machte eine kurze Pause, weil ihm selbst nicht so recht klar war, was nun alles dahinter stecken mochte. »Zum einen hat ihn die Sache hier reichlich mitgenommen. Der Hauptgrund aber dürfte in Rom zu suchen sein.«

»Carlotta?« Tendykes Frage bestand nur aus dem Namen von Ewigks Lebensgefährtin.

»Ja, wir vermuten es. Aber so recht will Ted da nicht mit der Sprache heraus. Nicole begleitet ihn bis zur Oberfläche. Vielleicht kann sie ja mehr erfahren, wenn sie alleine mit ihm spricht.«

Wirklich daran glauben konnte Zamorra jedoch nicht, was man seiner Ausführung auch deutlich anhören konnte. Um Ted Ewigk und Carlotta stand es nicht gut. Aber schlussendlich war das die Privatsache der beiden.

Heute jedoch hatte Zamorra deutlich zu spüren bekommen, wie gefährlich es werden konnte, wenn jemand aus dem Team nicht voll und ganz bei der Sache war. Ewigks Unkonzentriertheit wäre ihnen beinahe zum Verhängnis geworden.

Es war sicher gut, dass Ted bei den Aktionen der letzten Wochen und Monate nicht dabei gewesen war. Die Kämpfe in der Hölle gegen einen MÄCHTIGEN, die Unsichtbaren in Australien, der vom neuen Höllenfürsten gesteuerte Terroristenangriff auf das jetzt zerstörte Beaminster-Cottage… die Zeitreise in die Vergangenheit, um das Geheimnis der Tunguska-Katastrophe zu ergründen… das Chaos in der Koboldwelt… und noch einige Dinge mehr… Selbst leichte Unkonzentriertheit wäre in diesen Fällen absolut tödlich gewesen.

Seine Gedanken kehrten auch zu dem Tag zurück, an dem ein Fehltransport mittels der Regenbogenblumen ihn und einen Teil des Teams auf eine völlig unbekannte Welt verschlagen hatte. Damals war es Nicole gewesen, die eine innere Ablehnung zu dem Transit aufgebaut hatte. Ihnen allen wäre das beinahe zum Verhängnis geworden. [2]

Und Nicole war es auch, die als große Mahnerin auftrat: Routine konnte sie alle das Leben kosten. Jedes Spitzenteam - ganz gleich ob im Sport, in der Wirtschaft oder sonst wo - bekam nach einer gewissen Zeit Abnutzungserscheinungen. Schlendrian schlich sich ein oder Gleichgültigkeit.

Seit so vielen Jahren hantierten Zamorra und sein Team mit Dingen, von denen bei falscher Behandlung ungeheure Gefahr ausgehen konnte. Dhyarra-Kristalle, Merlins Stern, Blaster und Raumschiffe fremder Rassen, die man zwar benutzen, aber noch lange nicht verstehen konnte.

Jeder kleine Fehler konnte die ganze Erde vernichten. Ein Mittel, um dieser Gefahr entgegenzuwirken, war dem Professor aber leider noch nicht eingefallen.

Auch wenn er sich selbst einen Schwarzseher schimpfte, so bekam er den Gedanken nicht aus dem Kopf, dass Ted Ewigk zur Zeit der größte Schwachpunkt des Teams war.

Man würde sehen. Hoffentlich war es dann nicht schon zu spät.

Eine gute Stunde später zog er sich in die Räume zurück, die Nicole und ihm hier zur Verfügung standen. Zamorra war müde. Der Tag war lang und wirklich anstrengend gewesen.

Nicole war noch nicht zurück. Das dauerte wohl auch noch ein wenig. Zwar war der Weg aus der unterirdischen Station zeitlich nicht so aufwändig wie der in der umgekehrten Richtung, doch sie würde auf dem Rückweg wieder alle umständlichen und nervenden Prozeduren über sich ergehen lassen müssen. Dabei war es ganz gleich, ob Nicole nun für fünf Minuten an der Oberfläche war oder ob Tage vergingen Zamorra schlief ein. Irgendwann, es mochten Stunden vergangen sein, spürte er Nicoles Körper neben sich. Dass ihn selbst das nicht wirklich aufwecken konnte, ließ auf den hohen Grad seiner Müdigkeit schließen.

***

Als Ted Ewigk sich auf dem Gelände von Tendyke Industries von Nicole Duval verabschiedete, konnten sie nicht ahnen, wie nahe sie in diesem Augenblick dem Tod waren.

Zwei Augen beobachteten ihn, Augen, wie sie unterschiedlicher nicht sein konnten. Alwa Taraneh wog ihre Vorgehensweise mit kalter Logik ab.

Natürlich wusste sie nur zu genau, wer dort nur wenige Meter von ihr entfernt stand. Es könnte Nazarena Nerukkar sehr gefallen, wenn Ewigk hier und jetzt sein Leben verlor. Aber Alwas Auftrag lautete, die Spider zu zerstören. Wenn Ewigk dabei umkäme, wäre das perfekt, aber die Raumschiffe hatten Vorrang.

Ein gezielter Laserschuss aus Alwas Auge, und der ehemalige ERHABENE wäre Vergangenheit. Doch ein Eindringen in die unterirdischen Anlagen, die Alwa beim Anflug mit der Hornisse problemlos geortet hatte, wäre danach praktisch unmöglich geworden. Ted Ewigks Tod würde zur Folge haben, dass auf unabsehbare Zeit hier nichts mehr ging. Weder in die eine, noch in die andere Richtung.

Ich schenke dir dein Leben, zumindest für den Moment, Ewigk. Und du weißt es nicht einmal. Genieße die Zeit, die dir noch bleibt.

Eine Limousine fuhr vor und nahm den blonden Mann auf. Die Frau verschwand wieder in der unauffälligen Baracke, die als Tarnung der Anlage fungierte. Egal, Alwa Taraneh hatte Zeit. Ihre ganz große Stärke musste nun die Geduld sein, denn es konnte dauern, bis sie das passende Objekt fand, das sie an ihr Ziel bringen würde.

Es gab niemanden, der auf Alwa wartete, niemanden, der sie drängte. Wie ein Phantom verschmolz sie mit der Umgebung.

Es vergingen nur knapp zehn Erdenstunden, als das perfekte Opfer aus der Baracke kam.

Es war eine junge Frau, nur unwesentlich größer als Alwa, sicher ein wenig schwerer und von den Körperformen um einiges weiblicher. Doch das sollte kein Hindernis für die Assassine im Auftrag der ERHABENEN sein.

Mit fahrigen Bewegungen zündete die junge Frau sich schon ihre zweite Zigarette an. Wahrscheinlich gab es in den unterirdischen Anlagen strenges Rauchverbot. Ab und an blickte sie auf ihre Armbanduhr. Für Alwa ein deutliches Zeichen, dass diese kleine Raucherpause innerhalb ihrer Arbeitszeit lag.

Es wurde Zeit zum Handeln.

»Hallo, würden Sie mir bitte helfen?«, sagte Taraneh vortretend. »Ich muss mich wohl verlaufen haben…«

Die junge Frau schrak auf, als sie so unvermittelt angesprochen wurde. Hier, in der inneren Sicherheitszone der geheimen Anlage, musste man damit wirklich nicht rechnen. Niemand kam so nahe an den Eingang heran, der hier nichts zu suchen hatte. Und erst recht kein Kind. Doch es gab keinen Zweifel, dass vor ihr ein vielleicht zwölfjähriges Mädchen mit einem Engelslächeln stand und sie mit großen Kulleraugen ansah.

»Himmel, Kind! Du kannst einen ja zu Tode erschrecken. Wie kommst denn du hier her?« Hilfe suchend sah sich die Frau nach irgendwelchen Security-Leuten um, doch die hatten sich offenbar unsichtbar gemacht. Tendyke würde denen die Hölle heiß machen, wenn er erfuhr, dass ein Kind unbemerkt bis hierher gekommen war. Und erst Artimus van Zant! Der würde kochen und Köpfe rollen lassen.

»Bitte, ich bin mit meiner kleinen Schwester hier. Ihr geht es nicht so gut, glaube ich. Können Sie uns helfen. Bitte.« Manchmal war sich Alwa Taraneh selbst unheimlich, denn sie spielte ihre Rolle mit größter Perfektion.

Die junge Technikerin in Diensten von Tendyke Industries lächelte mütterlich. Natürlich würde sie der süßen Kleinen helfen. Das war doch selbstverständlich.

***

Alwa Taraneh beugte sich über die Tote.

Der Kopf der Frau hing in einem unnatürlichen Winkel zur Seite. Alwa hatte bewusst auf den Einsatz ihres Augen-Strahlers verzichtet, denn es war mehr als wahrscheinlich, dass das gesamte Areal um den Einstieg herum auf energetische Impulse abgetastet wurde. Um ein Lebewesen geräuschlos zu töten, benötigte sie nicht mehr als ihre Hände.

Die Augen der Toten waren weit aufgerissen. Gut so, denn das machte den folgenden Vorgang für Alwa leichter. Sie näherte ihr Gesicht dem der jungen Frau bis auf etwa zwanzig Zentimeter und startete den Scanvorgang mit ihrem künstlichen Auge. Die Prozedur dauerte keine zehn Sekunden, dann war das Abtasten der Iris beendet.

Ein weiterer Befehl - und Alwas rechtes Auge nahm Struktur und selbst die tiefblaue Färbung des gescannten Auges an.

Es war das Auge der Toten. Keine Iris abtastende Sicherheitsanlage würde auch nur den Hauch eines Zweifels haben, wer vor der Erfassungsoptik stand. Es war der perfekte Betrug.

Alwa Taraneh kannte natürlich nicht alle Sicherheitskontrollen, die es bis ins Zentrum der unterirdischen Anlage zu durchlaufen galt. Möglich, dass es darunter auch Dinge wie Vergleiche der gespeicherten Körperformen, der Hautstruktur oder ähnliche Spielereien gab. Wenn dem so war, dann würde sie spontan und direkt reagieren müssen.

Alwa ahnte, dass eines der ersten Hindernisse der Vergleich der Fingerabdrücke oder vielleicht der gesamten Handfläche sein würde. Diese Testmethode war zwar überaltert, doch als erster Check hier wahrscheinlich noch immer Standard. Sie lächelte. Seltsam, aber auf welcher Welt diese Identifikationstechnik auch immer angewandt wurde: Stets war es die rechte Hand, die dazu benötigt wurde.

Noch einmal sah sie sich konzentriert auf dem Gelände um. Es war alles ruhig. Gut, mit nichts anderem hatte sie gerechnet, denn die vier Security-Männer, die den innersten Ring vor dem eigentlichen Eingang sichern sollten, konnten Alwa nicht mehr stören. Sicherlich hatten sie zur Elite in ihrer Branche gezählt, doch was hätten sie gegen eine Schülerin des Ultiven Weges ausrichten können? Man konnte den Männern keinen Vorwurf machen. Und selbst wenn… Den Toten war das bestimmt egal.

Mit einem einzigen Griff öffnete sie die Abdeckung der Kammer, die in ihrem rechten Oberschenkel eingelassen war. Kurz blitzte die Erinnerung auf. Eine schmerzvolle Erinnerung, die mit der Prozedur zusammenhing, der sie diese Geheimkammer verdankte.

Alwa konzentrierte sich auf ihr Vorhaben, denn jetzt war nicht die Zeit für solche Gedanken. Der Gegenstand, den sie nun in der Hand hielt, erinnerte an einen ziemlich kurzen Kugelschreiber, an dessen Ende ein Druckmechanismus für die Mine angebracht war. Diesen Zweck erfüllte der kleine Knopf auch, doch es erschien keine Schreibmine, sondern eine hauchdünne Klinge, wenn man ihn drückte. Alwa Taraneh wusste nicht genau, aus welchem Metall die Klinge bestand, doch sie verlor nie ihre ungeheure Schärfe. Das alleine zählte für Alwa.

Es gab Dinge, die auch sie nicht gerne tat.

Töten - ja, denn das war für ihre Ziele oft unumgänglich. Verstümmelung oder Folter - nur wenn es absolut keine andere Möglichkeit gab. Die Frau war tot, doch für Alwas Zwecke reichte das noch nicht ganz aus.

Mit Bedacht und chirurgischer Präzision setzte sie die zerbrechlich wirkende Klinge am rechten Handgelenk der Toten an.

Es musste sein.

***

Artimus van Zant hatte kaum vier Stunden Schlaf bekommen, da wurde er auch schon wieder von der Weckanlage seines Zimmers mit Nachdruck auf anstehende Termine hingewiesen. Der gestrige Vorfall, der beinahe zu einer Katastrophe geführt hätte, bestätigte ihn nur noch in seinen Vorahnungen.

Vorahnungen böser Natur - so etwas lag im Grunde nicht in van Zants Natur. Man sagte den Bewohnern der amerikanischen Südstaaten Lebensfreude, unbändigen Freiheitsdrang und einen unüberbietbaren Dickschädel nach. Artimus wollte da keinesfalls widersprechen.

Umso unverständlicher erschien ihm seine Besorgnis, denn er war der zupackende Typ, der immer und überall alles versuchte und niemals aufgab. Letzteres hatte er natürlich auch jetzt nicht vor, doch diese düstere Grundstimmung, in der er sich seit einigen Tagen befand, hemmte ihn in seinen Aktivitäten.

Da kommt etwas auf uns zu. Verdammt, ich bin mir ziemlich sicher. Aber was? Was… ?

Ehe er sich in Selbstgesprächen verfing, stellte sich Artimus van Zant lieber für eine Viertelstunde unter die Dusche. Heiß, sehr heiß - abschließend ein eiskalter Guss, der ihm jeden dunklen Gedanken aus dem Kopf fror. Manch altes Rezept verlor eben nie seine Wirksamkeit.

Sein Frühstück bestand aus einer Tasse Kaffee, die für ihn nicht mehr als ein Klischee, eine Angewohnheit war. Van Zant ließ sich auf dem Wandscreen seine Termine für den heutigen Tag anzeigen. Die festen Termine, denn was sonst noch so alles hinzukommen würde, das konnte man beim Projekt Spinnennetz nie sagen.

Heftiges Klopfen störte Dr. van Zant in seiner Konzentration. Klopfen war jedoch mehr als untertrieben, denn der ungebetene Besucher hämmerte regelrecht gegen die Tür. Unwillig betätigte van Zant den Knopf auf der Tastatur seines Arbeitstisches, der das Türschloss aufspringen ließ.

Es war Obervossbeck, der Assistent von Julie Skinner, der da beinahe in den Raum fiel. Van Zant war äußerst gespannt, was denn nun so wichtig sein konnte, um das Einschlagen einer unschuldigen Tür zu rechtfertigen.

»Verzeihen Sie, Doktor van Zant, aber man hat mich gestern nicht zu Ihnen gelassen. Ich musste Sie aber dringend sprechen.«

Van Zant hatte den Deutschen als rechte Hand von Julie Skinner eingestellt. Der Mann hatte auf ihn einen absolut integeren Eindruck gemacht, abgesehen von seinen erstklassigen Fähigkeiten. Zudem hoffte er, der ausgeglichen und in sich gefestigt wirkende Mann könnte unter Umständen den Arbeitswahn von Julie ein wenig abfangen oder ihn zumindest geringfügig bremsen.

So aufgeregt, wie Obervossbeck aber nun vor ihm stand, schien zumindest diese Mission gescheitert zu sein. »Ich mache mir große Sorgen um Julie - ich meine Doktor Skinner.«

Erstaunt stellte Artimus fest, dass der schlaksige Bursche tatsächlich rot wurde. Van Zant ahnte die wahre Gefühlslage des Mannes. »Die mache ich mir seit vielen Jahren. Und zwar täglich, denn ich kenne unsere liebe Verrückte besser als sie sich selbst. Aber nun beruhigen Sie sich erst einmal…«

Obervossbeck war nicht zu stoppen. »Haben Sie für heute eine Demonstration des Schutzgerätes angeordnet, an dem Doktor Skinner arbeitet?«

In seinen Augen konnte van Zant lesen, dass er die Antwort im Grunde bereits kannte.

»Natürlich nicht! Niemand hat einen Termin gesetzt. Verflucht, die Frau macht mich irre. Diese wandelnde Katastrophe! Wo ist sie jetzt?«

Wenn Julie von einer Demonstration gesprochen hatte, konnte das nur eins bedeuten: Sie plante einen Selbstversuch.

Wahrscheinlich war sie in Gedanken schon längst wieder bei einem anderen Projekt. Das jetzige war ihr dann nur noch lästig, so war das immer bei ihr. Sicherlich war es mal wieder diese unaussprechliche Femtosekundentechnologie, von der Artimus bis heute nicht wusste, wie man sie bei Tendyke Industries verwenden konnte. Es sei denn, man wollte sich beim Reden die Zunge verknoten.

Der Sichtschutz gegen die Wahnsinns-Strahlung der Spider bedurfte vieler Tests. Doch die waren Skinner bestimmt zu zeitraubend und umständlich.

Vor seinem geistigen Auge sah er Julie schon mit einer Taucherbrille auf der kleinen Nase schnurgerade auf einen Meegh-Raumer zugehen.

Er ließ Obervossbeck einfach stehen und wuchtete seinen massigen Körper hinaus auf den Gang in Richtung der drei geparkten Spider.

Vielleicht kam er ja noch nicht zu spät.

***

Vor der großen Monitorwand versah die 1. Schicht ihren Dienst.

Robert Tendyke war seit einer guten Stunde anwesend, weil er keinen Schlaf fand. Die Beinahe-Katastrophe des vergangenen Tages hatte ihn regelrecht elektrisiert. Natürlich war ihm und allen Mitgliedern von Spinnennetz die Brisanz um die drei Raumschiffe klar gewesen. Doch erst die letzten Ereignisse hatten gezeigt, wie groß die Gefahr tatsächlich war, mit der sie sich hier einließen.

Überrascht sah er Dr. van Zant mit hochrotem Kopf auf sich zukommen. Das war im Grunde nicht die Uhrzeit, in der man den Projektleiter vor den Monitoren antreffen konnte. Eigentlich hatte er jetzt seine morgendlichen Besprechungen, die er akribisch vorbereitete und leitete. Robert wusste, dass so mancher Abteilungsleiter gerne darauf verzichtet hätte, doch vor Artimus van Zant und seiner harten Kritik gab es kein Entrinnen.

Grußlos warf van Zant sich in einen leeren Sessel und hieb mit der rechten Eaust auf die rot leuchtende Kommunikationstaste, die seine Stimme in jedem Winkel der unterirdischen Anlage hörbar machte.

»Doktor Julie Skinner - bitte sofort und ohne Diskussionsversuch bei der Monitorwand melden. Sofort, Julie, verstanden?« Er ließ sich nach hinten fallen, was die Wipp Vorrichtung des Sessels an die Grenzen ihrer Belastbarkeit brachte.

»Gibt es da etwas, das Sie mir erklären sollten, Doktor van Zant?«, fragte Robert Tendyke.

Ihm ging van Zants ruppige Art ab und zu schon auf die Nerven. Wenn dieser Mann nur nicht so kompetént wäre, dann hätte er ihn bereits achtkantig aus der Anlage gefeuert. So aber wusste Tendyke nur zu gut, was er an dem Mann hatte.

»Es geht um Julie Skinner, Mister Tendyke. Ich glaube…«

Die Sprechanlage knackte und knirschte, als wäre sie kein Hightech-Produkt der Tendyke Industries, sondern ein Uralt-Funkgerät, wie sie im vergangenen Jahrhundert überall benutzt worden war.

»Ist das eigentlich dein liebstes Hobby, mich zu stören, zu nerven und mir nachzuspionieren, Arti?« Julie Skinners Stimme klang äußerst gereizt. »Glaubst du vielleicht, ich wäre dein Schoßhündchen, das auf Kommando bei dir erscheint? Nicht in dem Ton, Artimus van Zant! Was willst du von mir?«

Van Zant ließ sich seine Erleichterung nicht anmerken. »Ganz sicher will ich dich nicht auf dem Schoß sitzen haben, Julie. Wo bist du?«

Leises Gelächter kam als Antwort, bevor sie sagte: »Ich erinnere mich da an andere Zeiten, Arti - schoßmäßig gesehen.«

Um van Zant herum gab es nur noch grinsende Gesichter. Ausnahme war allerdings Bernhard Obervossbeck, der darüber nicht wirklich lachen konnte.

Skinner fuhr fort. »Wenn du deine reichlich verfetteten Augen einmal konzentriert über die Monitore vor dir schweifen lässt, solltest du mich entdecken. Ich bin im Spider.«

Julie Skinner hatte erneut die Lacher auf ihrer Seite. Doch Artimus war das egal, denn ihm fiel ein Stein vom Herzen, der Findlingsgröße hatte. Zumindest hatte sie den Versuch noch nicht gestartet. Oder?

»Was hast du da zu suchen? Und wie bist du…«

Julies Grinsen, das er nun in der Übertragung auf einem der Monitore sehen konnte, war nicht anders als spitzbübisch zu bezeichnen. Die Techniker hatten in der Nacht wirklich ganze Arbeit geleistet. Alle durchgebrannten visuellen und akustischen Anlagen im Spider funktionierten wieder einwandfrei. Tendykes Leute zählten wirklich zu den Spitzenkräften ihrer jeweiligen Fachgebiete.

»Zu suchen? Nun, ich denke, die Legitimation habe ich doch wohl von dir persönlich erteilt bekommen. Gedächtnislücken, mein lieber Arti? Und wie ich hier angekommen bin?« Ihr Lächeln wurde eine Spur versöhnlicher. »Im Rückwärtsgang. Ich musste mir noch vor Ort ein Bild von diesem fliegenden Monstrum machen. Jetzt bin ich mir sicher, dass mein-Visu-Safer funktioniert. Ich denke, jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen, ihn zu testen.«

Visu-Safer - einen Namen hatte sie ihrem neuesten Baby also auch schon gegeben.

Mit Entsetzen sah Dr. Artimus van Zant, wie Julie die modifizierte Taucherbrille in die Kameraoptik hielt.

***

Zamorra und Nicole gönnten sich den Luxus einer kleinen Auszeit.

Nach dem Erwachen hatten sie es ganz einfach als unumgänglich befunden, sich eine gewisse Zeit umeinander zu kümmern. Und das hatten sie dann auch getan und es genossen.

»Hat Ted irgendetwas zu dir gesagt, als du ihn nach oben begleitet hast? Irgendetwas, das ein wenig Klarheit über sein Seelenleben bringen könnte?« Zamorra streichelte über Nicoles Kopf, der auf seiner nackten Brust ruhte.

»Nein, eigentlich nur das, was wir schon wussten oder uns zusammengereimt hatten.« Nicole wünschte sich nichts mehr, als die nächsten Stunden so relaxt und gut gebettet verbringen zu können. Ein Wunsch - mehr nicht. Sie wusste es.

»Ted wird aus Carlotta nicht mehr schlau. Und aus sich selbst wohl inzwischen auch nicht mehr. Vielleicht könnte man das am ehesten, mit Seins-Krise umschreiben.«

»Oder mit Wechseljahren.« Zamorra grinste. »Gestern hätte es uns fast erwischt, Chéri. Ohne dich wäre uns der Platz beim Heizer sicher gewesen.« Seine lockeren Sprüche kamen nur halbherzig herüber. »Ich habe lange über deine mahnenden Worte nachgedacht, Nicole. Wir müssen etwas tun, damit unsere Konzentration immer und jederzeit voll abrufbar ist. Und nicht nur wir. Das muss jedem im Team klar werden.«

»Ich weiß jedenfalls, was ich jetzt tun werde.« Nicole startete eine unmissverständliche Initiative, gegen die Zamorra wirklich keinerlei Einwände hatte.

Jemand anderes offenbar um so mehr, denn exakt in dieser Sekunde dröhnte Dr. van Zants Stimme aus dem unsichtbaren Lautsprecher, den es natürlich auch in diesem Raum gab.

»Doktor Julie Skinner - bitte sofort und ohne Diskussionsversuch bei der Monitorwand melden. Sofort, Julie, verstanden?«

»Wir sollten das ignorieren, oder?« Aber Nicole wusste nur zu gut, dass sie genau das nicht tun würden. Irgendetwas war passiert. Vielleicht war ihre Anwesenheit notwendig.

Nicoles so schön geplante Initiative fand ein jähes Ende.

***

»Das wirst du auf keinen Fall tun, Julie!«

Artimus van Zants Stimme schwankte zwischen hartem Befehlston und nachdrücklichem Bitten.

»Arti, wer sollte mich jetzt daran hindern? Sollte Mister Tendyke mithören: Hallo Chef, ich spare Ihnen jetzt viel Geld für etliche ziemlich teure Testläufe.« Ehe der Widerspruch aufkommen konnte, fuhr sie fort. »Das Prinzip meines Visu-Safers ist ja nicht neu. Im Grunde ist es das Gleiche, wie es auf der Basiswelt der Meeghs von den Tendyke-Industries-Leuten angewandt wurde. Ich habe es nur ein wenig verfeinert. Jetzt ist es transportabel.«

Zamorra und Nicole stellten sich neben Robert Tendyke.

»Man sollte sie notfalls mit Gewalt hindern.« Tendyke war wütend und hilflos zu gleich.

Zamorra winkte ab. »Warten wir, was sie zu sagen hat. Dann können wir immer noch etwas versuchen.«

Julie Skinner setzte ihre erklärenden Worte fort. »Über eine Mikrokamera wird der Spider aufgenommen. Die Übertragung läuft ohne Zeitverlust auf die kleinen Bildschirme, die ich in das Innere der Brillengläser gesetzt habe. Man sieht das Schiff also direkt an, doch es erreichen einen nur die aufgenommenen Bilder Das ist jetzt zwar die Erklärung für Dumme, aber sie sollte ausreichen. Ist doch nichts so revolutionär Neues, um zig Testphasen zu rechtfertigen. Also… ich verlasse jetzt das Schiff.«

»Wie viele Techniker sind jetzt an Bord?«, fragte van Zant den Schichtführenden.

»Zur Zeit nur vier, da zunächst vorbereitende Arbeiten zu erledigen sind. Aber die befinden sich bei den schwarzen Kristallen. Von denen wird keiner Doktor Skinner rechtzeitig erreichen können.«

Auf dem Monitor war das Gesicht der Frau nicht mehr zu sehen. Julie Skinner hatte die Zentrale des Spiders bereits verlassen.

Zamorra und Nicole sahen sich viel sagend an. Im Grunde hatte Julie Skinner nicht einmal Unrecht, denn die Lösung des Problems war ja tatsächlich keine Jahrhunderterfindung. Technisch alles längst machbar. Man musste eben nur erst darauf kommen.

Van Zant stand langsam und umständlich auf. »Die Frau ist eine wandelnde Naturkatastrophe. Und wenn ihr jetzt alle denkt, dass sie wahrscheinlich richtig liegt, dann irrt ihr allesamt. Ich kenne sie gut. Oh ja, ich kenne sie. Es wird etwas passieren. Und wir sitzen hier und sehen nur zu.«

»Nicht alle, Doktor van Zant. Schauen Sie dort - auf Monitor 3!« Der Schichtführer wies auf den Bildschirm, der in einer Weitauf nähme den Weg zwischen Schott und Raumschiff zeigte.

Durch die kleine im Schott eingelassene Öffnung war ein Mann in den Raum getreten. Er stand mit dem Rücken zum Spider und bewegte sich unsicher rückwärts.

Bernhard Obervossbeck war auf dem Weg zu seiner Vorgesetzten. Während alle redeten, hatte er ganz einfach gehandelt.

***

Alwa Taraneh hatte sich nicht getäuscht.

Es befand sich kein menschliches Wesen innerhalb der Baracke. Tendyke Industries überließ den Identifizierungsvorgang zu einhundert Prozent der Elektronik. Wahrscheinlich war das ganze System sündhaft teuer. So etwas verschlang auf allen bewohnten Planeten des Universums Unsummen. Ganz gleich, wie die entsprechende Währung auch lauten mochte.

Die Erde würde da keine Ausnahme machen. Zudem dachte man sicherlich auch an einen terroristischen Überfall auf die unterirdische Anlage. Sollte der erfolgen, würde es nur unnötige Opfer geben. Wer die Sicherheitskreise überwunden hatte, der konnte von zusätzlichem Wachpersonal bestimmt auch nicht mehr aufgehalten werden.

Jetzt war das Computersystem am Zug.

Der erste und sicher simpelste Vorgang im Prüfungsverfahren war die Eingabe der ID-Card, die Alwa der Toten natürlich abgenommen hatte. Sekunden später öffnete sich eine zuvor perfekt verborgene Tür und gab den Blick in eine Art Kabine frei.

Alwa trat ein. Hinter ihr schloss sich die Tür.

Sie spürte die ansatzlos beginnende Abwärtsbewegung kaum. Die erste Etage verschwand über ihr. Ein absolut lautloses Fahrstuhlmodell brachte sie schätzungsweise zehn Meter in die Tiefe. Alwa war klar, dass sie nun in der Falle saß, wenn sie sich beim zweiten Test geirrt haben sollte.

Identifizieren Sie sich über die Fingerabdrücke Ihrer rechten Hand. Anschließend legen Sie die rechte Handfläche auf die Scanfläche.

Aus einer der seitlichen Wände fuhr die Scannerkonsole hervor. Alwa Taraneh griff in die Aushöhlung ihres rechten Oberschenkels. Die abgetrennte Hand hatte sie in ein Stück Stoff aus dem Rock der Toten gewickelt.

Auf der Fläche des Scanners war der stilisierte Umriss einer rechten Hand zu erkennen. Nacheinander leuchteten die einzelnen Finger auf. Daumen, Zeigefinger, Mittel- und Ringfinger, zuletzt der kleine Finger. Dazwischen gab es stets eine Pause von mehreren Sekunden, um der Testperson genügend Zeit zu lassen. Wahrscheinlich würde bereits das Verwechseln der Finger den Alarm auslösen.

Alwa Taraneh tat ihr grausiges Werk und deckte mit ihrem Körper die in den Wänden befindlichen Kameraobjektive geschickt ab. Natürlich würde man bei einer intensiven Auswertung des Filmes entdecken, was sie getan hatte, doch dazu musste es ja gar nicht erst kommen.

Zuletzt wurde die Handfläche gescannt. Die Hand der jungen Frau war noch warm. Auch von diesem Aspekt her betrachtet konnte das System also keinen Verdacht schöpfen.

Der Scanner verschwand wieder in der Wand. Alwa wartete äußerlich scheinbar entspannt. Sicher würde es nur wenige Sekunden dauern, bis der Datenabgleich beendet war.

Es war nicht mehr als ein kurzer, angenehm klingender Ton, der den offensichtlich positiven Ausgang des Verfahrens meldete.

Der Fahrstuhl setzte sich erneut in Bewegung.

Die Assassine vermied jede Änderung in ihrem Verhalten. Sicherlich liefen die Kameras auch weiterhin auf Hochtouren. Fotografischer Abgleich war nur wahrscheinlich, doch sie vermutete, dass der erst später exakt vollzogen wurde. Es konnte sogar sein, dass er nur dann gestartet wurde, wenn einer der vorherigen Tests nicht eindeutig positiv geendet hatte.

Bis hierher hätte es jedenfalls nicht besser für sie laufen können.

***

Bitte entkleiden Sie sich vollständig und treten anschließend in den Raum.

Die Kabine hatte gestoppt, und die Tür öffnete sich zu einem Raum hin, dem man seinen Zweck unschwer ansehen konnte. Das war nichts anderes als eine äußerst geräumige Duschkabine. Auch damit hatte Alwa Taraneh gerechnet, denn es war klar, dass man in eine wissenschaftlich arbeitende Anlage nichts und niemanden hineinlassen würde, der nicht absolut frei von Keimen, von Pilzen und allen sonst noch auftretenden Verunreinigungen war.

Das Entkleiden dauerte bei ihr nur Sekunden, denn nach wie vor war sie ausschließlich mit dem bodenlangen weißen Kleid bekleidet. Damit fiel sie auch auf Planeten mit fremder Kultur und extremen Modeströmungen nicht auf. Erst nackt verlor Alwa Taraneh den Anschein eines Kindes. Doch sie war sich sicher, momentan ausschließlich durch die Elektronik beobachtet zu werden. Zudem war ihr jede Prüderie fremd. Wahrscheinlich entsprachen ihre sichtbaren Sexualmerkmale durchaus denen der Toten. Also konnte auch das unter Umständen zum Gesamtbild beitragen.

Zwei weitere Etagen mit antibakteriellen Reinigungsdurchläufen folgten. Die letzte bestand aus einem intensiven Dampfbad, wobei der Dampf deutlich mit irgendwelchen unangenehm riechenden Chemikalien angereichert war.

Bekleiden Sie sich wieder.

Alwa Taraneh lächelte still. Der kommende Stopp würde sicher wieder entscheidend sein. Unvermittelt bildete sich in Augenhöhe eine Optik in der Wand, die höchstens die Größe eines Handtellers hatte.

Bringen Sie ihr rechtes Auge so nahe wie möglich an die Abtastoptik heran.

Der Iristest. Alwa hatte ihn bereits früher erwartet. Bisher hatte sie die Aktivität ihres künstlichen Auges nahezu auf Null gefahren, um jeglichen ungewöhnlichen Energieausstoß zu vermeiden. Es war denkbar, dass die Anlage speziell danach suchte. Nun musste sie das Risiko eingehen. Leichtfüßig rückte sie nahe an die Optik heran. Kaum wahrnehmbar drang das Surren des Scanners an ihre Ohren.

Bringen Sie nun ihr linkes Auge so nahe wie möglich vor die Abtastoptik.

Alwa drehte den Kopf zur Seite und berührte kurz ihr rechtes Auge an der exakt richtigen Stelle. Dann trat sie erneut vor das Gerät. Nur würde der Scanner jetzt die Iris und die Färbung des linken Auges der jungen Frau abtasten.

Sie sind nicht dumm, diese Menschen, gestand sich Taraneh ein.

Der Iris-Scan war nur wirklich aufschlussreich, wenn beide Augen erfasst wurden. Zudem konnten so die häufig auftretenden Farbunterschiede zwischen linkem und rechtem Auge mit in das Ergebnis einbezogen werden.

Nein, dumm sind sie nicht. Doch ich bin ihnen überlegen. In jeder Hinsicht.

Vor Alwa verschwand die Optik wieder hinter ihrer Verkleidung. Der Fahrstuhl setzte sich erneut in Bewegung. Was jetzt noch kommen konnte, war reine Spekulation. Doch für einen Anhänger des Ultiven Weges waren Spekulationen nicht relevant.

Das Licht in der Kabine wechselte unvermittelt zu einem hellen Rot.

Bitte stehen Sie während des nun folgenden Vorgangs ruhig. Jede unnötige Bewegung könnte das Ergebnis verfälschen und den Abbruch der Testphase zur Folge haben. Spreizen Sie bitte Ihre Arme seitlich so weit wie möglich von Ihrem Körper ab. Die Beine halten Sie bitte geschlossen. Versuchen Sie dennoch möglichst natürlich zu stehen. Der Test beginnt in zehn Sekunden.

Eine Ganzkörperanalyse!

Erstaunlich, denn diese Erkennungsmethode wurde auf den bewohnten Welten nur von wenigen Spezies beherrscht und angewandt. Wer dieses Sicherheitssystem erdacht hatte, war ein Spitzenkönner. In wenigen Sekunden würde der Abtastprozess beginnen und Alwas Körper im Computer zu einem dreidimensionalen Modell umwandeln. Und das würde natürlich nicht zu dem der Toten passen.

Eine kurze Drehung reichte aus, um das künstliche Auge aus seiner Verankerung zu lösen. Längst hatte Alwa mit dem elektronischen Implantat die Schnittstellen gefunden, die in der Eahrstuhlkabine den direkten Zugriff auf die Computeranlage des Sicherheitssystems ermöglichten. Diese Art der Beeinflussung hatte sie vermeiden wollen, doch nun blieb ihr keine andere Wahl. Mit der Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN hätte Alwa keine Chance auf einen Zugriff gehabt, denn die hinkte dem übrigen Machtpotential der Herrscherrasse mächtig hinterher. Eine äußerst unlogische Entwicklung, die von Nazarena Nerukkar längst erkannt und zur Chefsache erklärt worden war. Daher auch ihr übergroßes Interesse an den Spidern.

Doch in Alwas kybernetischem Wunderwerk steckte weit mehr, als das Wissen einer einzigen Rasse. Auf vielen Welten war der Machtanspruch der DYNASTIE ohne Erbarmen durchgesetzt worden. Alwa hatte nicht mitgezählt, bei wie vielen dieser Aktionen sie mitgeholfen hatte. Doch während sich die EWIGEN mit Ausbeutung und Unterjochung zufrieden gaben, hatte sie eigene Ziele verfolgt. Mit Fug und Recht durfte sie sich als Expertin in der Technik vieler Zivilisationen bezeichnen. All dieses Wissen fokussierte sich in den Spielereien ihres künstlichen Auges.

Alwa Taraneh handelte schnell und präzise. Die Verbindung zum Zentralcomputer musste blitzartig erfolgen. Das System der Anlage durfte keine Chance erhalten, die Manipulation zu erkennen. Der Trick war simpel und doch so effektiv. Dem gegnerischen Computer wurde einfach suggeriert, dass der Eingriff bereits in der Vergangenheit stattgefunden hatte. Da er zu diesem Zeitpunkt aber keine Gegenmaßnahmen ergriffen hatte, musste ja alles korrekt sein. Das war zwar vom Programm her eine unglaublich komplexe Angelegenheit, doch sie funktionierte immer.

Zumindest bisher.

Der Körperscan begann exakt nach Ablauf der zehn Sekunden. Was dem Scanner übermittelt wurde, waren jedoch nicht die Daten der Person, die sich in der Kabine befand. Es hatte sich gelohnt, alle Informationen der Toten zu übernehmen. Zeit war dabei verloren gegangen, aber wenn alles klappte, dann war das eine lohnende Investition.

Das Auge in ihrer rechten Hand hatte sie bereits wieder auf Punktlaser umgestellt. Die Kabinentür vor ihr glitt lautlos auf. Vor Alwa lag ein hell beleuchteter Gang. Die kommenden Sekunden würden alles entscheiden.

Willkommen, Doktor Austin. Tendyke Industries wünscht einen erfolgreichen Tag.

Lächelnd betrat Alwa-Austin die geheime Anlage. Ein Blick auf die ID-Card verriet ihr, dass Dr. Austin den Trakt mit der Nummer 213 bewohnt hatte. Dorthin führte nun Alwas Weg. Es war Zeit für die Meditation.

***

»Ober, sofort verschwinden Sie von hier. Welche Teufel haben Sie geritten, sich hier einzumischen?« Julie Skinner war wütend. Sie stand in der weit geöffneten Bodenschleuse des Spiders, bereit, das Schiff zu verlassen und ihren Selbstversuch durchzuführen. Mit ihrem deutschen Assistenten hatte sie nun wirklich nicht gerechnet. Selbst in diesem Augenblick kam es ihr nicht in den Sinn, dass dieser fleißige und freundliche Bursche etwas für sie empfinden könnte.

»Artimus van Zant, so langsam beginne ich mich zu fragen, ob du diese Anlage wirklich im Griff hast.« Das war an den Mann gerichtet, der schwitzend vor den Monitoren saß und sie verfluchte. »Gehen Sie langsam wieder zum Schott. Nicht nach hinten schauen, Ober.«

»Doktor Skinner, Sie dürfen auf keinen Fall…«

Der Beginn seiner Rechtfertigung blieb Obervossbeck im Halse stecken. Was auch immer es war, wer auch immer es unverantwortlich hatte liegen lassen, das spielte im Grunde keine Rolle. Obervossbeck stolperte darüber, strauchelte, versuchte verzweifelt das Gleichgewicht zu halten. So sportlich er auch war - eine Chance hatte er dennoch nicht.

»Augen zu, Ober! Ich komme!« Julie Skinner lief los, erreichte ihren Assistenten, der geistesgegenwärtig bei Hände vor die Augen gelegt hatte. »Vorsichtig aufstehen. Ich führe Sie heraus, dummer Junge… Komm!« Beinahe wirkte das für die Beobachter draußen vor den Monitoren wie eine Szene aus der miesesten aller Soap-Operas.

»Julie, langsam aus dem Hangar hinaus mit euch. Und komm nicht auf die Idee, dich noch einmal umzudrehen. Wir beide haben zu reden!« Artimus van Zant entspannte sich langsam in seinem Sessel, denn für ihn war die Situation bereinigt, die akute Gefahr gebannt.

Bernhard Obervossbeck befand sich bereits im Vorraum. Doch von Doktor Skinner war auf dem Monitor nach wie vor nichts zu sehen. Zumindest nicht auf diesem Monitor.

***

Das Empfangsteil ihres Headsets hatte Julie Skinner auf Null gestellt. Es reichte ihrer Meinung nach voll und ganz aus, wenn man sie hörte. Das ganze Gehampel um diese wahnsinnig machende Strahlung hatte sie nun satt. Erst recht konnte sie jetzt auf die Quengeleien von Artimus verzichten. Sicher, sie war auch nach den vielen Jahren irgendwo doch geschmeichelt, dass er sich um sie sorgte. Andererseits - vorbei war vorbei.

Beinahe gemächlich schlenderte sie auf den Spider zu, in dessen Bodenschleuse die an Bord befindlichen Techniker standen. Ihre Gesichter wirkten enorm angespannt. Jeder wartete darauf, was nun geschehen würde.

Julie Skinner verspürte große Lust, den vier Männern eine lange Nase zu drehen. »He, an alle, die mich jetzt beobachten. Das ist keine Peepshow, liebe Leute. Also keine falschen Hoffnungen. Zur Lage - es geht mir ausgezeichnet.«

Die Übertragung auf die Brilleninnenseite brachte absolut realistische Bilder. Es dauerte tatsächlich nur wenige Sekunden, bis Julie die Tatsache vergessen hatte, dass sie ja nur einen Film sah. Den Spider so aus der nächsten Nähe zu betrachten, war schon eine faszinierende Sache.

»Ich sag euch allen etwas. Das Teil hier ist ungeheuerlich. Ich meine, so etwas Verworrenes, Irres! Diese Meeghs waren bestimmt reichlich durchgeknallt.«

Zamorra und Nicole, die sich die Übertragung zusammen mit Robert Tendyke auf den Monitoren betrachteten, lachten beide laut los. Diese Doktorin war eine Nummer für sich. Fast alle Anwesenden schmunzelten.

Die Ausnahme machte Artimus van Zant. In seinem Gesicht zeichnete sich tiefe Sorge ab.

Niemand hörte ihn flüstern. »Julie, Julie, ich habe Angst um dich…«

Das ging in der allgemeinen Hochstimmung unter. Es hätte ihm nun auch niemand mehr geglaubt, denn Doktor Skinner bot ganz einfach eine überzeugende Show.

»Unfassbar, wie simpel dieses Problem zu lösen war.« Robert Tendyke machte einen zufriedenen Eindruck. »Das macht vieles einfacher. Diese Brillen sollten binnen weniger Tage in ausreichender Menge herzustellen sein.«

Zamorra nickte. »Es musste sich wohl nur jemand daran begeben, dessen Kopf frei von der ganzen Vorgeschichte war. Doktor Skinner denkt offensichtlich direkt geradeaus, wir hingegen um mehrere Ecken herum. Allerdings scheint mir dein Projektchef noch immer nicht so richtig überzeugt.« Er deutete auf van Zant.

Exakt in diesem Augenblick sprang der aus seinem Sessel hoch. Als Einziger hatte er intensiv die Körpersprache Julie Skinners beobachtet. Und was er nun sah, bestätigte ihn in seinen düsteren Vorahnungen.

Doktor Skinner stand starr und reglos wie eine Schaufensterpuppe. Dann griff sie mit beiden Händen an ihren Kopf.

Irgendetwas stimmte da nicht.

»Was…?«, sagte sie. »Verflixt, was soll das?« Ihre Stimme tendierte von wütend nach panisch und wieder zurück. »Blödes Ding, warum funktionierst du denn jetzt nicht mehr?« Mit fahrigen Bewegungen hantierte sie an der Brille herum.

Dann geschah, was geschehen musste.

Doktor Artimus van Zant stöhnte laut auf…

***

Die Räumlichkeiten waren nicht sonderlich groß, doch darauf legte Alwa auch keinen Wert.

Die Tür ließ sich von innen wirkungsvoll verriegeln. Das war wichtig, denn in der kommenden Stunde brauchte sie einfach sichere Ruhe. Sie hoffte nur, dass an der Erdoberfläche in diesem Zeitraum niemand die Leiche von Doktor Austin fand. Die Wahrscheinlichkeit war aber sehr gering, denn Alwa hatte gut vorgesorgt. Eher war zu befürchten, dass man die toten Wachmänner entdeckte.

Ehe Sie den Auftrag der ERHABENEN erfüllte, musste sie ihre Kräfte kanalisieren.

Das Eintauchen in die Meditation fiel Alwa Taraneh hier nicht leicht, denn auch für eine Meisterin des Ultiven Weges waren die heutigen Ereignisse kein Normfall, der die Psyche unangetastet ließ. Sie benötigte ungewöhnlich lange, bis sie die notwendige Tiefe in ihrer Konzentration erreicht hatte. Dann gestattete sie ihrem Unterbewusstsein, wieder in die Vergangenheit zu reisen. Sich dagegen zur Wehr zu setzen, hatte sie vor vielen Jahren aufgegeben. Diese Erinnerungen hatten eine Ventilfunktion, die sie nicht unterdrücken durfte. Auch wenn die Bilder, die zu ihr kamen, oft von Ereignissen sprachen, die sie besser vergessen wollte.

Und in diesem Fall galt das in besonderem Maße.

Alwa sah sich durch die weitläufigen Gänge der Schule gehen. Jahre des Trainings lagen hinter ihr. Längst war sie kein Kind mehr, weder im geistigen noch im körperlichen Sinn. Das künstliche Auge schmerzte in der toten Augenhöhle, rieb und scheuerte am Gewebe. Immer noch entstanden dort Entzündungen, die sich hartnäckig hielten. Die Heilkunst auf Alwas Welt war weit entwickelt, doch die Schüler des Ultiven Weges lehnten Hilfe in dieser Hinsicht strikt ab. Warum das so war…? Alwa verstand es nicht, doch der Meister herrschte hier. Sein Wort war ihr Gesetz.

Dass Alwas Gedanken ihre eigenen Wege suchten, konnte er dennoch nicht verhindern.

Sie hatte dagegen angekämpft, denn ihre Liebe galt dem Weg, den sie klar und deutlich vor sich liegen sah. Sie wollte so und nicht anders leben. Eine Alternative gab es nicht. Als die ersten Zweifel in ihr aufkeimten, empfand sie das als Prüfung, der sie sich stellen musste. Sie bestrafte sich für diese »falschen Gedanken«; indem sie noch härter und unerbittlicher trainierte. Oft ging sie in solchen Momenten über die Leistungsfähigkeit ihres Körpers hinaus, wollte Schmerz und Erniedrigung spüren.

Die bohrenden Gedanken blieben dennoch.

Und klare Fragen bildeten sich in ihrem Kopf. War der Weg wirklich so rein? Konnten die Kampftechniken tatsächlich ausschließlich dem Ultiven Ziel dienen?

Diese Fragen hätte sie dem Meister stellen können, der ihr sicherlich befriedigende Antworten gegeben hätte.

Doch da waren andere Dinge. Schüler verschwanden ohne Abschied, kehrten nicht mehr in die Gemeinschaft zurück. Niemand verlor ein Wort darüber, doch in den Gesichtern mancher glaubte Alwa Bitterkeit und Wut zu erkennen.

Wie konnte eine solche Bewegung wie der Ultive Weg existieren? Besser gefragt: Wovon existierten sie hier alle? Woher kamen die finanziellen Mittel, ohne die das alles nicht aufrecht zu erhalten war? Gut, sie lebten spartanisch, doch der gewaltige Schulkomplex musste in Stand gehalten werden - und Lebensmittel fielen schließlich auch nicht vom Himmel. Da waren Gerüchte, die von Söldnern sprachen, die aus den Reihen der Schüler rekrutiert wurden. Von Aufträgen, die sie übernehmen mussten. Das passte zu dem Verschwinden der Schüler.

Und dann waren da die Kinder.

Sie wurden geboren, wuchsen in der kalten und asketischen Umgebung der Schule auf. Ihr gesamtes Denken war von Beginn an auf den Weg ausgerichtet. Alwa hatte die werdenden Mütter gesehen, die der Meister abgeschottet von den anderen hielt. Eine Kommunikation zu ihnen war nicht möglich. Verwundert fragte sie sich, was mit den Vätern war. Sie hatten am Prozess von Schwangerschaft und Geburt keinerlei Anteil. Alwa konnte auch keine Paarbildung erkennen.

Die Antwort auf diese Fragen gab ihr dann der Meister, als er sie eines Abends zu sich rief.

Es war das erste Mal, dass Alwa seine Räume betrat. In den vielen Jahren, die sie in den Mauern der Schule verbracht hatte, war dieser Wohnflügel stets tabu gewesen.

Der Meister empfing sie bekleidet mit seiner Kutte, die er bei jedem Training trug. Wollte er Alwa einem neuen Test unterziehen? Sie war bereit, rechnete mit allem.

Die Räume waren äußerst karg eingerichtet. Auch hier existierte keinerlei Luxus. Tisch, Stuhl, Bett - der Meister lebte wie seine Schüler.

»Alwa Taraneh«, sagte er und schloss hinter seiner Schülerin die Tür. »Du bist nicht in unsere Gemeinschaft hineingeboren worden. Nur durch meine Gnade lebst du noch. Selbst dein Vater wünschte deinen Tod.«

Solch harte Worte war Alwa gewohnt. Wenn er sie damit treffen wollte, war diese Mühe vergeblich.

»Ich habe dich ausgebildet, habe dich zu einer Schülerin des Ultiven Weges gemacht. Vielleicht zu mehr, denn ich gebe zu, dass du aus der Masse der anderen herausragst.«

Lob? Alwa konnte nichts damit anfangen, denn sie kannte nur Bestrafung. Warum stellte er sie nun über ihre Mitschüler? In ihr gab es kein Gefühl der Freude über diese Worte. Sie hatte nicht gelernt, dass es so etwas wie positive Bestärkung überhaupt gab. Die nächsten Worte des Meisters verstand sie jedoch sofort. Sie ließen etwas in ihr zerbrechen.

»Es wird nun Zeit, dass du dem Weg einen Teil von dem zurückzahlst, was er dir gegeben hat. Dein Körper ist nun ausgereift. Der Ultive Weg erwartet Kinder von dir, Alwa Taraneh.« Mit dem letzten Wort löste er den Gurt, den er um die Taille trug, und ließ die Kutte zu Boden sinken. Nackt stand er vor seiner Schülerin. »Lege deine Kutte ab, und folge mir zum Bett.«

Etwas Eisiges, tonnenschwer und unverrückbar, legte sich um Alwas Seele. Sie kannte Härte und Unnachgiebigkeit, war gegenüber sich und anderen kalt und ohne Gefühl, doch dieses Etwas war ihr neu. Und sie hasste es, denn von diesem Augenblick würde es für alle Zeiten bei ihr bleiben. Bis zu dem Tag, an dem sie starb.

Wie in Zeitlupe zog sich Alwa aus.

Der Meister lag bereits auf der harten Pritsche und erwartete seine Schülerin. Da war ein Glanz in seinen Augen, der Alwa Übelkeit bereitete. Nur mit Mühe unterdrückte sie den aufkommenden Brechreiz, der würgend in ihrer Kehle saß.

»Wie schön du doch bist, Alwa Taraneh…«

Es war dieser Satz, der ihr Herz endgültig erstarren ließ. Langsam ließ sie sich neben dem Meister nieder.

»Du kannst mir vertrauen, denn ich bin erfahren in der Kunst der körperlichen Liebe.« Seine Finger gingen auf Wanderschaft, doch zwei kräftige Hände stoppten sie urplötzlich.

»Du hast mir den Weg gezeigt, Meister.« Alwa war über den ruhigen Klang ihrer Stimme überrascht. »Und ich sehe ihn so klar und deutlich vor mir, dass ich ihn nie mehr verfehlen kann. Doch ich sehe eine Abzweigung des Weges. Auf der gehst du. Du hast den Ultiven Weg verraten, Meister.«

Der nackte Mann versuchte, seine Hände zu befreien. Er spürte, dass hier etwas nicht so lief, wie er es geplant hatte. Doch seine Handgelenke waren von Alwas Fingern umklammert, als wären sie in Schraubstöcke eingespannt. Er kam nicht frei. Der Blick des gesunden Auges der jungen Frau, deren perfekter Körper so greifbar nahe war, ließ keinen Zweifel an dem, was nun kommen würde. Er versuchte nicht einmal, sie umzustimmen, denn er wusste nun, dass er sie unterschätzt hatte.

Sie war der Ultive Weg!

»Ich bin nicht mehr Schülerin des Ultiven Weges. Ich bin Meisterin. Und du stirbst jetzt.«

Ein kurzes Surren in ihrem künstlichen Auge, ein kaum wahrnehmbares Aufblitzen.

Alwa Taraneh schob die Leiche des nackten Mannes von sich weg, auf deren Stirn nun ein knapp drei Millimeter durchmessendes Loch prangte.

Ohne Hast zog sie sich wieder an. Niemand hinderte sie daran, die Schule noch in der gleichen Stunde zu verlassen. Niemand hätte es gewagt…

***

Die Meditation neigte sich dem Ende zu.

Langsam begann Alwa Taraneh den Lösungsprozess einzuleiten. Die Bilder verblassten, doch noch hallten sie intensiv in ihr nach. An besagtem Abend war der Rest von Glauben und Vertrauen in andere bei ihr erloschen. Der Meister hatte einen großen Teil ihres Lebens bestimmt, den Teil, der auch heute noch der entscheidende für Alwa war. Er hätte nicht den Fehler machen sollen, sie -wie so viele seiner Schülerinnen vor ihr - letztendlich nur als Erfüllerin seiner Lust zu sehen. Der Weg gestattete keine Fehler, nicht einmal einen einzigen. Diese Erkenntnis war für den Meister zu spät gekommen.

Alwa hatte keinerlei Kontakte außerhalb der Schule gehabt, daher war es gleichgültig gewesen, in welche Richtung sie sich wandte. Tagelang lief sie durch die karge, lebensfeindliche Welt, die ihre Heimat war. Sie war ihr unendlich fremd und gleichgültig.

Alwa beschaffte sich, was sie zum Überleben benötigte. Es war nur wenig, und sie nahm es, ohne zu fragen. Dass dieser Planet in den vergangenen Jahren von der DYNASTIE DER EWIGEN erobert und zu einer Kolonie gemacht worden war, hatte man innerhalb der Schulmauern zwar registriert, sich jedoch niemals darum gekümmert. Der Weg war unabhängig von den Herrschenden. So lautete die Lehre.

Alwa lernte in diesen Tagen, dass die Lehre hier irrte. Sicher gehörte auch dieser Punkt zu den Manipulationen des Meisters. Nichts und niemand war gänzlich unabhängig von denen, die herrschten. Man konnte sich ihnen anschließen, unterwerfen, sie bekämpfen. Doch sie zu ignorieren war unmöglich.

Alwa sah den Weg jetzt in einem ganz anderen Licht, in einem für sie völlig neuen und eigenen Kontext. Er war in ihr. Für sie besaß er Gültigkeit, doch um ihn zu gehen, benötigte sie ein Umfeld, in das sie ihr Weltbild einbetten konnte.

In den Dörfern und Städten, die sie auf ihrem Weg aufsuchte, waren die Folgen der Invasion der Ewigen unübersehbar. Doch die meisten der Leute hatten sich mit dem neuen Regime arrangiert. Diese Welt war martialisch bis in ihre Grundfesten. Immer wieder hatte es Kriege und Kämpfe um Macht und Herrschaft gegeben. Man wusste damit umzugehen. Der leichteste Weg war noch immer der, sich den Machthabern anzupassen.

Schnell wurde Alwa klar, dass sie nicht hierher gehörte: Nur logisch war daher die Entscheidung, die Nähe der DYNASTIE DER EWIGEN zu suchen, denn mit ihrer Hilfe war es sicher möglich, diesen Planeten so schnell wie möglich zu verlassen.

Ihr Hauptquartier hatten die Ewigen in der größten Stadt des Kontinents aufgeschlagen. Um die zu erreichen, hätte sich Alwa mehrere Wochen quer durch das Land schlagen müssen. Danach stand ihr nicht der Sinn.

In der Anlage von Tendyke Industries erreichte Alwa das oberste Level der Meditation, doch ehe sie die durch die letzte dünne Schicht zurück in die Realität stieß, kamen noch einmal die Bilder zu ihr.

Sie sah sich selbst am Rand einer unausgebauten Straße sitzen, die eine der Verbindungsadem zur Hauptstadt war. Nicht mehr als zwei Stunden Fußweg entfernt lag der kleine Ort, in dem Alwa mehrere Angehörige der DYNASTIE DER EWIGEN beobachtet hatte. Irgendwann würden sie hier entlang kommen, da war sie sich sicher. Diese Ewigen gehörten garantiert zu einem Erkundungstrupp, wie es sie wahrscheinlich überall auf dieser Welt gab. Selbst die größte technische Ausrüstung und Macht konnte solche Einheiten nicht ersetzen, die vor Ort in Augenschein nahmen, was wo zu holen war.

Lange musste Alwa Taraneh nicht warten.

Es waren zwei eigenartige Maschinen, die sie in der Ferne ausmachen konnte. Sie erinnerten in ihrer Form an Zweiradfahrzeuge, doch sie schwebten und berührten den Boden nicht. Reifen waren nicht vorhanden. Auf dem hinteren der Flugräder saß ein Mann, den Alwa nur undeutlich erkennen konnte. Auf dem vorderen hockte mit wildem Gesichtsausdruck eine Frau, deren nur teilweise verhüllter Körper mit schwarzem Leder bekleidet war. Ihr Gesicht war mit einer Bemalung überzogen, deren Sinn sich Alwa nicht erschloss.

Als beide Maschinen auf ihrer Höhe waren, handelte Alwa. Ihr war klar, dass die Invasoren sie kaum anhören und freiwillig mitnehmen würden, daher blieb ihr nur dieser Weg übrig.

Zweimal blitzte das künstliche Auge des so friedlich und unscheinbar aussehenden Mädchens auf, das da am Straßenrand stand. Der tödlich getroffene Mann blieb in den Fußrasten seiner Maschine hängen und verging mit ihr in einer Explosion, als sie mit ungebremster Wucht gegen einen Felsen rasten.

Die Frau hatte Alwa in voller Absicht in den rechten Oberschenkel geschossen, denn zumindest eines dieser Vehikel benötigte sie in funktionstüchtigem Zustand. Schlitternd und Funken sprühend brachte die Invasorin ihren Einsitzer schließlich zum Stillstand.

Die Wunde verursachte ihr offenbar heftige Schmerzen, doch sie wollte nicht kampflos untergehen. Der große Blaster in ihrer rechten Hand brachte ihr jedoch keinen Schutz, denn plötzlich war da das dampfende Loch zwischen ihren Augen. Sie starb, ohne ihren Gegner wirklich gesehen zu haben.

Mit einem tiefen Atemzug kehrte die Assassine in die reale Welt zurück. Die Meditation hatte ihr gut getan, auch wenn sie erneut mit vergangenen Ereignissen konfrontiert worden war, die unangenehme Gefühle hinterließen.

Alwa lächelte. Damals hatte sie heftig mit dem Fluggleiter zu kämpfen gehabt, doch sie war hartnäckig geblieben. Einen Tag später bereits hatte sie sich der Invasionsflotte der DYNASTIE angeschlossen, und die Dinge hatten ihren Lauf genommen.

Nun galt es, den Auftrag der ERHABENEN zu erfüllen. Alwa Taraneh machte sich auf den Weg zu den Hangars, in denen die drei Spider darauf warteten, von ihr vernichtet zu werden.

***

Niemand hielt sie auf. Sie wurde von den wenigen Menschen, denen sie begegnete, nicht einmal registriert. Den Grund erkannte sie, als ihr Blick auf einen der unzähligen Monitore fiel, die an den verschiedensten Stellen in den Gängen hingen.

Offensichtlich war die Mannschaft der Anlage gefesselt von einer Übertragung, die auch Alwa Taraneh mehr als interessierte. Ihr ausgeprägtes Einfühlungsvermögen in Situationen wie diese zahlte sich wieder einmal aus. Nur wenige Sekunden des Betrachtens reichten ihr aus, um im Bilde zu sein.

Natürlich wusste Alwa von der verheerenden Wirkung des direkten Blickkontakts zu einem der Spider. Es war ganz klar, was hier ablief - die Menschen testeten ein entsprechendes Gerät, dass sie vor der Gefahr schützen konnte, gleichzeitig aber für Bewegungsfreiheit im Umgang mit den Raumem sorgte.

Die Frau, die auf dem Monitor zu sehen war, schien mit der Situation recht locker umzugehen. Sie war sich ihrer Sache sicher.

Viel zu viel Aufmerksamkeit auf die Schiffe. Das muss sich schnell ändern. Alwa war sich bewusst, dass die Leichen oben vor der Baracke nicht ewig unentdeckt bleiben würden. Die Zeit für die Agentin der ERHABENEN wurde knapp.

Ein stilles Lächeln glitt über ihre vollen Lippen. Es sollte kein Problem sein, die Aufmerksamkeit zunächst einmal abzulenken.

Alwa orientierte sich kurz. Der Hangar war nicht weit von ihrem Standpunkt entfernt. Ein wenig näher musste sie schon heran, denn auch die Möglichkeiten, die gewisse Spielereien ihres rechten Auges boten, reichten nicht über große Entfernungen hinweg.

Einige Abzweigungen weiter fand sie einen weiteren Monitor, der die Szenerie vor dem Spider zeigte. Gut, das war nahe genug, denn nun konnte der Sender des elektronischen Implantats die Restentfemung locker überbrücken.

Alwa Taraneh konzentrierte sich. Das brillenähnliche Gestell, das die Frau im Hangar trug, arbeitete mit Energiezellen. Und wichtige Teile von ihm waren problemlos anzusteuem.

Die entsprechende Frequenz suchte sich die Elektronik ganz automatisch.

Nur wenige Augenblicke später sendete Alwas rechtes Auge den exakt abgestimmten Befehl. Und der erreichte sein Ziel mit vollendeter Präzision.

***

Für einen außenstehenden Betrachter mochte die Szene eine gewisse Komik haben.

Irgendwie erinnerte sie an alte Laurel-&-Hardy-Filme, in denen die Bewegungen der Darsteller oft abgehackt und grotesk wirkten. Ein halbes Dutzend Menschen hasteten mit schnellen und doch vorsichtig wirkenden Schritten rückwärts auf das Raumschiff zu, vor dem die schreiende Julie Skinner stand. Ihr Gesicht war eine Fratze des Entsetzens und des Wahnsinns.

Die vier Techniker, die sich an Bord des Spiders befanden, waren ihr zu Hilfe geeilt, versuchten, sie zu beruhigen und vorsichtig in die geöffnete Luke des Raumschiffs zu bringen. Die massige Gestalt Artimus van Zants entwickelte eine erstaunliche Geschwindigkeit. Der Südstaatler war als Erster am Raumer. Zamorra, Nicole und Robert Tendyke folgten dichtauf.

Ein einziger Blick in Julie Skinners Gesicht reichte den Freunden aus. Niemand konnte der rothaarigen Frau mehr helfen.

Van Zant drückte Julie eng an sich, doch die hörte nicht auf zu schreien.

»Verflucht, Julie, warum? Warum? Ich hatte dich doch so eindringlich gewarnt!«

Die anderen ließen ihn gewähren. Verblüfft registrierte Tendyke, dass seinem Sicherheitschef dicke Tränen über die Wangen liefen.

»Was kann da nur geschehen sein? Vor allem - warum hat sie die Brille nur abgenommen?« Nicole schüttelte deprimiert den Kopf. Wieder einmal hatte der direkte Anblick eines Meegh-Raumers ein Opfer gefunden.

Zamorra sah seine Gefährtin an. »Die Energieversorgung der Brille muss versagt haben. Ich verstehe nur überhaupt nicht, wie so etwas geschehen kann. Doktor Skinner war ein absoluter Profi. Sie hätte nie Teile verwandt, die nicht ausreichend geprüft waren.«

Der Parapsychologe schlug wütend mit der Faust gegen die Innenverkleidung des Raumers. Seinen Ärger linderte das jedoch auch nicht. »Sie hat sich die Brille in Panik abgenommen. Verdammt, das hätte so nie geschehen dürfen.«

In der Zwischenzeit waren drei Mediziner an Bord gekommen, unter ihnen Doc Berenga, der junge Massai-Abkömmling, der die medizinische Abteilung von Tendyke Industries leitete. Sie mussten sanfte Gewalt anwenden, um van Zant von Dr. Skinner zu trennen. Ein Sedativum beruhigte die Frau schnell und nachhaltig. Viel mehr, als sie in die Krankenstation zu bringen, konnte zurzeit niemand für sie tun.

Robert Tendyke wandte sich an van Zant. »Wissen Sie, ob Doktor Skinner Verwandte hat, die wir benachrichtigen müssen?«

»Verwandte?« Artimus sah Tendyke mit getrübtem Blick an. »Nur einen, aber den müssen Sie nicht extra verständigen, denn er steht direkt vor Ihnen. Julie Skinner und ich waren einmal verheiratet. Aber das ist lange her. Sehr lange.« Mit gesenktem Kopf verließ er das Schiff und ließ verblüffte Menschen hinter sich zurück.

»Und ich dachte immer, ich würde meine Leute kennen…« Robert Tendyke war wie vor den Kopf geschlagen.

Nach und nach wurde es wieder ruhiger im Spider. Nur die Techniker blieben zurück, um die vorbereitenden Arbeiten zu erledigen, die das Ausschlachten des Raumschiffes erleichtern würden. Etwas Lähmendes hatte sich über das Projekt Spinnennetz gelegt, wie eine Glocke aus düsteren Gedanken, die sich erst nach und nach wieder heben würde. So ein Unfall wirkte sich auf Großprojekte immer wie eine Bremse aus.

Robert Tendyke versuchte seine Leute wieder zu motivieren. Artimus van Zant hatte sich in seine Räume zurückgezogen. Niemand nahm es ihm übel.

Zamorra und Nicole versuchten in Dr. Skinners Arbeitsräumen dem Fehler am Brillenprototyp auf die Spur zu kommen. Doch auch nach Stunden fanden sie keine Erklärung.

»Einwandfrei«, Nicole nahm das optische Gerät von der Nase. »Kein einziger Aussetzer. Ich kann nicht begreifen, warum das Ding beim Spider nicht funktioniert hat.« Nach einigen Sekunden fügte sie hinzu. »Wenn ich es nicht besser wüsste, würde ich an Sabotage glauben.«

Zamorra nickte. »Warum eigentlich nicht? Wer kann schon sagen, ob es nicht inzwischen eine undichte Stelle bei Tendyke Industries gibt? Andere Konzerne, andere Staaten - Interesse an den Spidern gäbe es allemal. Wer könnte ein Gerät wie dieses manipulieren, ohne dass man es hinterher nachweisen kann?« Er deutete auf den Prototyp in Nicoles Hand.

Nicole überlegte nur kurz. »Ein Fachmann. Oder jemand mit technischen Tricks, die wir nicht nachvollziehen können. Wo ist eigentlich Julie Skinners Assistent, dieser Bernhard Obervoss… du weißt schon? Vielleicht sollten wir uns einmal näher mit ihm befassen.«

Der Professor wiegte den Kopf hin und her. »Ich hatte eher den Eindruck, der Bursche hatte sich in Doktor Skinner verknallt. Aber ein kurzes Gespräch kann ja nicht schaden. Ich werde Robert bitten, ihn anpiepsen zu lassen.«

Gemeinsam machten sie sich auf den Weg zu Tendykes Büroräumen.

Noch ahnten sie nicht, wie nahe sie dem Tod bringenden Inferno bereits waren.

***

Es lag bereits einige Stunden zurück, seit Doc Berenga die dem Wahnsinn verfallene Julie Skinner hatte abtransportieren lassen.

Bernhard Obervossbeck hatte seit diesem Moment sein Zeitgefühl verloren. In der hintersten Ecke der großen Bodenschleuse des Spiders hockte er auf dem Boden und starrte in die Dunkelheit. Seit die Energie bringenden Dhyarras von Ted Ewigk deaktiviert worden waren, gab es hier nur ein provisorisches und eher diffuses Licht, das nicht die gesamte Schleuse ausleuchtete. Daher hatte auch niemand bemerkt, dass Obervossbeck an Bord geblieben war. Selbst die Leute vor den Kontrollmonitoren konnten ihn dort kaum entdecken.

All dessen war der deutsche Wissenschaftler sich aber nicht wirklich bewusst. Im Grunde war ihm überhaupt nichts mehr bewusst, denn vor seinem geistigen Augen spielte sich immer und immer wieder die grässliche Szene ab, in der Julie die Schutzbrille heruntergerissen hatte.

Julie…

Aus welchem Grund hatte sie das getan? Wenn das Gerät versagt hatte, wäre es für sie doch kein Problem gewesen, sich ganz einfach vom Spider wegzudrehen, die Brille abzunehmen und ohne jede Gefahr aus dem Hangar zu gehen.

Es musste einen Grund für ihre Panikreaktion gegeben haben. Doch welchen?

Obervossbeck konnte an nichts anderes mehr denken. Julie Skinner, seine große Liebe, hatte den Verstand eingebüßt. Von jetzt an war sie zeitlebens ein Pflegefall.

Irgendjemand trug daran die Schuld. Und der musste dafür büßen. Anscheinend gab es keine Nachforschungen. Zumindest nicht hier vor Ort. Also war es jetzt seine Sache, den oder die Schuldigen zu finden und zu bestrafen.

Obervossbecks Verwirrung hatte sich ein Ventil gesucht. Nun hatte er eine Aufgabe.

Langsam wich die Lähmung aus Körper und Verstand, und er erhob sich umständlich. Es wurde Zeit, dass er mit seinen Nachforschungen begann. Zunächst einmal war es wichtig herauszufinden, warum der Visu-Safer, wie Julie Skinner das Gerät getauft hatte, ausgefallen war. Alles weitere würde sich dann ergeben.

Gerade wollte er aus der Dunkelheit in das hell erleuchtete Schott hinaustreten, als er sie sah.

Bernhard zweifelte für einige Momente an seinem Verstand.

Ein Mädchen… ein Kind…

Es kam in den Hangar herein, ging direkt mit sicheren Schritten auf den Spider zu - und ihr Blick war fest auf das Schiff gerichtet!

Sie blickt den Raumer an… und es geschieht nichts mit ihr. Der Deutsche machte zwei schnelle Schritte nach hinten, zurück in die schützende Dunkelheit.

Allein an der Kleidung des Mädchens wurde deutlich, dass es hier nicht hingehörte. Warum schlug die Mannschaft an den Monitoren keinen Alarm?

Ganz intuitiv entstand plötzlich in Bernhards Kopf die These, dass niemand anderer als dieses Mädchen für die Vorgänge um Julie Skinner verantwortlich sein konnte. Es musste ganz einfach so sein.

Und wenn sie es sogar geschafft hatte, die Sicherheitsvorkehrungen im Spinnennetz zu unterwandern, dann konnte sie nur ein Ziel haben - die drei Meegh-Raumer!

Wollte sie sie vernichten?

Schlagartig realisierte er, dass außer ihm niemand da war, der sie daran hindern konnte.

Irgendwie bezweifelte er jedoch, wirklich eine Chance zu haben.

Doch vielleicht konnte er zumindest Zeit gewinnen…

***

Nur zwei Frauen und ein Mann hatten Dienst vor der Monitorwand. Als eine der Frauen urplötzlich nach vorne sackte und mit dem Kopf auf dem Schaltpult vor ihr aufschlug, wirbelten die zwei verbliebenen Techniker herum. Der Mann starb noch im gleichen Augenblick.

Die Frau hingegen hatte Glück - zumindest einen weiteren Wimpemschlag lang, denn sie stolperte entsetzt nach vorne und kam zu Fall.

Der Punktstrahl verfehlte sie knapp, schlug ohne großen Schaden anzurichten in eine Verkleidung zwischen zwei Bildschirmen ein. Abwehrend riss die Technikerin die Arme vor ihr Gesicht, doch das kleine, rauchende Loch in ihrer Kehle war endgültig.

Viel zu lasche Bewachung für drei so einmalige und wertvolle Gegenstände, wie die Raumer es sind. Alwa Taraneh registrierte die Nachlässigkeit der Menschen, die ihr zugute kam. Sie sind schwach. Sie lecken jetzt ihre Wunden. Niemand kommt hier auf die Idee, dass der Feind mitten unter ihnen ist.

Offensichtlich hatte der Vorfall mit dem Sichtschutzgerät einiges an Unordnung verursacht. Alwa konnte diese emotional gesteuerten Wesen nicht verstehen.

Als sie den Hangar betrat, in dem der erste Spider stand, schloss sie ganz einfach ihr organisches Auge. Ihrem künstlichen Implantat konnte die den Geist verwirrende Strahlung des Raumschiffs nichts anhaben. Gelassen ging sie darauf zu.

Es würde eine Kleinigkeit sein, die Sprengsätze, die sie in der Vertiefung ihres Oberschenkels mit sich führte, zu platzieren. Eine Zeitschaltung von dreißig Minuten sollte ausreichen, um ihr die Flucht zu ermöglichen. Sicher, es würde nicht ganz einfach werden, doch mit ihren technischen Möglichkeiten konnte sie es schaffen, den Fahrstuhl direkt und ohne Zwischenstopps an die Erdoberfläche zu bringen. Und wenn nicht…?

Nun, auch damit musste sie immer rechnen.

Die große Bodenschleuse des Spiders war nur zum Teil ausgeleuchtet. Alwa wusste, dass sich an Bord zurzeit nur vier Techniker aufhielten. Die waren mit dem stillgelegten Antriebsteil des Schiffes beschäftigt. Selbst wenn sie ihr in die Quere kommen sollten, würden die Menschen kein Hindernis darstellen.

Das künstliche Auge zeigte ihr perfekte Bilder. So war sie es gewohnt, seit der Meister ihr das technische Kunstwerk ausgehändigt hatte. Damals waren die Möglichkeiten des Auges auf Sehen und Punktstrahl begrenzt. Das sah heute ein wenig anders aus.

Ohne Hast betrat sie das Schiff und durchquerte die Schleuse.

»Warum hast du Julie das angetan?«, rief eine Stimme.

Alwa Taraneh wirbelte herum. Ein einzelner Mann trat aus der Dunkelheit heraus. Ein Mann nur. Und er ist unbewaffnet.

Sie fand ihre Fassung sofort wieder. »Wer ist Julie?« Alwa wollte ganz einfach wissen, aus welchen Gründen er es wagte, sich ihr entgegenzustellen.

»Die Frau, die vor wenigen Stunden hier ihren Verstand verloren hat. Warst du es nicht, der das verursacht hat? Ich bin mir ziemlich sicher.«

Also waren Liebe und Schmerz seine Beweggründe. Warum sollte sie ihm nicht die Wahrheit sagen, bevor er sterben musste? »Ja, ich habe dafür gesorgt, dass das primitive Sichtgerät versagt. Hilft dir diese Erkenntnis?«

Bernhard Obervossbeck schüttelte den Kopf. »Nicht ganz. Warum hat Julie den Visu-Safer abgenommen? Sag es mir!«

In ihm brodelte es. Er rechnete jede Sekunde damit, dass sie ihn angriff. Wann bemerkte man an der Monitorwand endlich, was hier ablief?

Alwa gestattete sich ein kaum wahrnehmbares Lächeln. Sie sah den Mann, der sie weit überragte, mitleidig an. »Ein kleiner Trick. Ich habe die Zellen, die das Sichtgerät mir Energie versorgen, kurzfristig manipuliert. Ihren eigentlichen Zweck erfüllten sie dann nicht mehr, aber sie sonderten starke Hitze ab.«

Obervossbeck verstand. Julies Visu-Safer war nicht nur blind geworden, sondern auch noch unerträglich heiß. Niemand hatte in dem Durcheinander darauf geachtet, ob Doktor Skinner im Gesicht oder an den Schläfen Verbrennungen aufwies. Doch das spielte jetzt keine Rolle mehr. Jetzt ging es um alles.

»Du willst jetzt die Spider vernichten, nicht wahr? Und mit ihnen die ganze unterirdische Anlage.« Er erhielt keine Reaktion von der Kind-Frau. »Ich werde dich daran hindern.« Bernhard war, als würde er seine eigenen Worte von weit entfernt wahrnehmen. Natürlich war es der pure Unsinn, den er da redete.

Genau in dieser Sekunde schlug der Mini-Beeper an seinem Handgelenk an.

***

Ein kurzer Rundruf hatte ausgereicht, um alle vor den Monitoren zu versammeln.

Nicole hatte die drei toten Techniker gefunden. Zamorra und Tendyke trafen Sekunden später ein. Roberts Hand schnellte zum roten Alarmknopf, doch im letzten Augenblick stoppte Zamorra ihn. »Nicht, Robert. Schau dort auf den Monitor!«

Und dann sahen sie sie.

Es war genau der Moment, in dem die kindlich erscheinende Frau die Bodenschleuse des Spiders betrat. Tausend Gedanken rasten durch Zamorras Gehirn. Wie konnte dieses Wesen so einfach auf das Schiff zugehen? Wie hatte sie die drei Techniker nur so blitzschnell und unbemerkt töten können? Und vor allem… Mit wem hatten sie es hier zu tun? Wer steckte dahinter?

Robert Tendyke ließ per stummen Alarm die wichtigsten Leute verständigen. Artimus van Zant war sofort zur Stelle. Der Projektleiter und Sicherheitsexperte war dem Wahnsinn nahe, als er den Monitor betrachtete. »Aber das ist doch unmöglich…« Die hoch empfindlichen Mikrophone übertrugen plötzlich eine männliche Stimme.

»Warum hast du Julie das angetan?«

Und nun sahen sie alle den Assistenten von Dr. Skinner, der sich ebenfalls im Spider aufhielt.

In Robert Tendykes Gesicht spiegelte sich Unglauben und Unverständnis. Bis vor Sekunden hatte er noch geglaubt, die unterirdische Anlage von Tendyke Industries wäre ein Ort der vollständigen Kontrolle und Sicherheit für alle. Dieses Kartenhaus brach nun gnadenlos in sich zusammen.

Zamorra behielt die Ruhe. »Wir können nur hoffen, dass dieser Mann die Kleine lange genug aufhält. Vielleicht kommen wir dann noch rechtzeitig an sie heran.«

Es musste nicht ausgesprochen werden. Jedem war klar, dass dies ein terroristischer Anschlag auf die Schiffe war.

Gebannt hörten sie alle dem Gespräch im Spider zu. Artimus van Zant stöhnte entsetzt auf, als die Frau erklärte, was sie mit Julie Skinner angestellt hatte. Seine mächtigen Fäuste ballten sich, doch zunächst einmal war auch er machtlos.

Ganz schnell wurde deutlich, dass Obervossbeck auf Zeit spielen wollte. Doch der unschuldig-freundliche Blick der Frau täuschte niemanden.

»Ihr rechtes Auge.« Nicole holte per Zoom auf einem der Bildschirme das Gesicht der Attentäterin nahe heran. »Das ist doch nicht natürlich. Da bewegt sich… irgendetwas.«

Zamorra nickte. Er ahnte, dass von dort die größte Gefahr ausging.

Merlins Stern rührte sich wieder einmal in keiner Weise. Also war keine Schwarze Magie im Spiel. Obwohl es auch andere Gründe für die Untätigkeit des Amuletts geben konnte. Etwa die Anwesenheit seines Spiegelwelt-Pendants in dieser Welt. Doch das hielt er zunächst einmal für unwahrscheinlich.

Die Frau dort benötigte keine Magie, um sie alle töten zu können. Sie hatte andere Möglichkeiten.

Und einige davon hielt sie plötzlich in ihrer rechten Hand.

Es waren vier unscheinbare Kugeln. Jede nicht viel größer als eine Haselnuss.

Zamorra erkannte sie, und an Nicoles Reaktion spürte er, dass auch sie genau wusste, womit man es hier zu tun bekommen würde. Es war lange her, doch es gab keinen Zweifel für den Professor: EWIGEN-Technologie!

Das waren Sprengsätze, die ungeheure Kräfte in sich bargen.

Jetzt musste er schnell handeln.

»Robert. Funk den Mini-Beeper von Obervossbeck an! Schnell! Keine Fragen jetzt!«

Robert Tendyke ahnte, dass Zamorra damit Verwirrung im Spider hervorrufen wollte und tat wie ihm geheißen. Obervossbeck brauchte eine Chance, auch wenn die noch so minimal war.

Das Signal ging heraus. Der schrille Ton wurde von den Mikrophonen übertragen. Und Julie Skinners Assistent nutzte seine Chance! Mit einem Satz war er bei der zerbrechlich wirkenden Frau und rammte sie zu Boden.

»Los! Nicole und ich versuchen zum Spider zu gelangen, ehe der Mann unterliegt. Robert, du musst den Hangar isolieren. Zieht alle Register!« Dann waren Zamorra und Nicole bereits an der Eingangstür zum Hangar.

Doch weiter sollten sie nicht kommen.

»Stopp, Professor!« Der Schrei kam von Artimus van Zant. »Zu spät.«

Da wusste Zamorra, dass Bernhard Obervossbecks Einsatz vergeblich gewesen war. Und er wusste, dass der Mann sein Leben verloren hatte.

»Sie wird in Panik reagieren.« Nicole sah Zamorra vielsagend an.

Instinktiv hatten beide bereits ihre Dhyarra-Kristalle in den Händen. Und nicht minder instinktiv erzeugten sie in ihren Vorstellungen eine Schutzwand aus reiner Energie, die sich zwischen Schaltraum und den Hangar legte.

Robert Tendykes Schrei kam im gleichen Augenblick.

»Sie wirft etwas in unsere Richtung. Deckung!«

Eine Explosion blitzte auf.

Aus den Augenwinkeln sah Zamorra, wie Tendyke mit der linken Faust auf einen Schalter schlug.

Dann war die Druckwelle da und raubte allen die Sinne.

***

Zum ersten Mal in ihrem Leben hatte sich Alwa Taraneh überrumpeln lassen.

Der Piepston hatte sie tatsächlich für Sekundenbruchteile so verwirrt, dass sie der Attacke des Mannes nicht mehr ausweichen konnte.

Natürlich hatte er nicht den Ansatz einer Chance gegen die Meisterin des Ultiven Weges und ihre Kampfkunst.

Sie brach ihm mit routinierter Bewegung ganz leicht sein Genick und schleuderte die Leiche von sich. Doch ihr war sofort klar, dass diese Aktion nicht allein von ihm ausgegangen war. Man hatte sie entdeckt. Vor den Monitoren saßen nun Menschen, denen die Situation klar war.

Alwa dachte blitzschnell um.

Mit geübter Leichtigkeit schleuderte sie eine der Bomben präzise auf den Eingang zum Hangar. Das sollte ausreichen, um ihr Zeit zu verschaffen. Die vier Techniker, die sich noch immer im Spider befanden, ließen sich noch immer nicht blicken. Sie waren keine Kämpfer und verkrochen sich lieber.

Schnell und sicher verteilte Alwa Taraneh die übrig gebliebenen drei Sprengkörper in dem Raumschiff. Alle drei würden in nur zehn Minuten detonieren. Es war klar, dass ihre eigenen Überlebenschance damit auf ein Minimum reduziert wurde, doch die ursprünglich geplanten dreißig Minuten konnte sie vergessen. Es würde nicht so lange dauern, bis entsprechende Teams den Spider entern und die Sprengladungen finden würden. Die Wahrscheinlichkeit war hoch, dass die Menschen die Bomben nicht zu entschärfen wussten, aber völlig sicher war sie da nicht. Sie durfte kein Risiko eingehen. Es zählte nur der Auftrag - nicht ihr Leben!

In wie weit die Menschen im Monitorraum durch die Bombe außer Gefecht waren, konnte sie nur vage erahnen. Hier war ihre Arbeit erledigt. Die drei Bomben würden ausreichen, um zumindest diesen Spider restlos zu zerstören. Wahrscheinlich auch die anderen Schiffe, die sich ja in unmittelbarer Nähe befanden. Die Druckwelle würde sie und möglicherweise die gesamte Anlage vernichten.

Dennoch ging Alwa jetzt keine Risiken mehr ein. Sie zündete eine Blendgranate vor dem Schiff, sodass kein menschliches Auge, keine Kamera sie wahrnehmen konnte, als sie den Hangar verließ. Einzig das elektronische Wunderwerk in ihrer rechten Augenhöhle verschaffte ihr ausreichend Sicht.

Der Monitorraum war leer. Verwundert stellte sie fest, dass es kaum Zerstörung gegeben hatte. Nur die Leichen der Techniker konnte sie entdecken.

Alwa hatte keine Zeit, sich darum zu kümmern. Mit schnellen Schritten begab sie sich in Richtung des Fahrstuhlschachtes. Mit etwas Glück konnte sie noch entwischen, ehe die Detonation hier alles Leben auslöschte.

Im Gegensatz zum letzten Mal klinkte sie sich jetzt sofort in die Computeranlage ein. Hinter ihr schrillte der Stationsalarm unerträglich laut. Die hoch entwickelte Elektronik ihres Auges übernahm die Befehlsgewalt über die Liftanlage.

Die Tür glitt lautlos zu, und es ging aufwärts…

***

Die Erde bebte in El Paso.

Der Explosionsdruck suchte sich seinen Weg. Alles, was es an oberirdischen Anlagen gab, die zur Tarnung von Projekt Spinnennetz gehörten, hörte im Bruchteil einer Sekunde auf zu existieren. Zwölf Menschen starben, weil sie keine Chance hatten, sich auf dieses Inferno vorzubereiten, und es gab zahlreiche Verletzte. Alle Opfer gehörten zum Sicherheitspersonal von Tendyke Industries, alle hinterließen sie Freunde, Familie, Kinder.

Der heiße Wind tobte noch viele Stunden später über dem Areal, verteilte den glühenden Sand über die Erde, über Menschen und Tiere.

Auch über die hüftlangen, pechschwarzen Haare einer Frau, die manche eher für ein Kind hielten.

Sie verließ die Erde so unauffällig, wie sie gekommen war. Die ERHABENE erwartete ihren Bericht.

Und Nazarena Nerukkar ließ man besser nicht unnötig lange warten.

***

Zamorra hielt seinen Arm um Nicoles Hüften gelegt. Neben ihm standen Robert Tendyke und Artimus van Zant.

Der Hangar war restlos ausgebrannt. Von dem Spider waren nur verglühte, unförmige Klumpen übrig geblieben. Ebenso von den vier Technikern, die sich an Bord befunden hatten. Auch Bernhard Obervossbecks Leiche war verbrannt. Nur wenige Sekunden hatte er die Attentäterin aufhalten und ablenken können. Doch vielleicht waren es gerade diese Sekunden gewesen, denen sie hier alle ihr Leben verdankten.

Zamorra wandte sich an Robert und blickte ihn fragend an. »Im Moment der Explosion habe ich noch gesehen, wie du einen Schalter bewegt hast…«

Tendyke nickte. »Ich habe den Schacht geöffnet, durch den die drei Spider in die unterirdische Anlage gebracht worden waren. Wenn der nicht offen gewesen wäre, hätte der Explosionsdruck die ganze Station in ihre Atome zerbröselt.«

Als sie die Detonation der ersten Bombe überstanden hatten, waren alle im Monitorraum Anwesenden sofort in sichere Bereiche geflohen. Niemand hätte die zweite Explosion noch verhindern können. Es war Zamorra und Nicole gegen den Strich gegangen, aber in diesem Fall hatten sie so reagieren müssen. Auch die Flucht der Mörderin mussten sie so in Kauf nehmen.

Zamorra war sicher, dass man sich erneut begegnen würde.

Die Zerstörungen im Spinnennetz hielten sich in Grenzen. Weitere Opfer oder Verletzte hatte es nicht gegeben. Die Sicherheitsvorkehrungen hatten zumindest hier gegriffen. Alle hatten richtig reagiert.

Das größte Wunder jedoch hatten sie entdeckt, als sie endlich wieder in die Hangars Vordringen konnten. Die zwei anderen Spider waren vollständig unversehrt geblieben.

Die trennenden Hangarwände existierten nicht mehr, hatten sich in Nichts aufgelöst. Doch die Schiffe, deren Schwarze Dhyarras ja aktiv waren, hatten ihre Schattenschirme eigenständig hochgefahren.

Der technologische Verlust war also begrenzt. Nach wie vor verfügten sie über zwei der Meegh-Raumer.

Nach wie vor waren diese Schiffe zwei riesengroße Fragezeichen für die Menschen.

Zamorras größte Sorge war jedoch, dass die Terroristin über Technologie der DYNASTIE DER EWIGEN verfügt hatte. Gab es dort Entwicklungen, von denen sie alle noch nichts ahnten?

Es schien, als würde an allen Fronten gegen sie mobil gemacht…

***

Als Ted Ewigk aus der Regenbogenblumen-Kolonie im heimischen Palazzo Eternale trat, hatte sich seine Gefühlslage noch weiter verdüstert. Die Erlebnisse in Texas hatten ihm nachhaltig bewiesen, wie es um ihn stand. Wo war der ehemals hoch motivierte, stets voll konzentrierte Mann geblieben, der sich jeder Gefahr stellte?

Zamorra und die anderen hatten immer auf ihn zählen können. Zu jeder Zeit!

Jetzt schien es ihm eher, als würde er für das Team eine Gefahr darstellen. Einen Unsicherheitsfaktor Ewigk konnten sie ganz sicher nicht vertragen. Ted machte sich Vorwürfe, denn ausschließlich seine Schludrigkeit hätte zu einer Beinahe-Katastrophe geführt.

Müde und ausgelaugt verließ er die weiträumige Kelleranlage und ging er in die Wohnräume hinauf. Er war sicher, dass er sofort würde einschlafen können. Acht, besser zehn Stunden Schlaf - das brauchte er jetzt.

Zuvor jedoch wollte er mit Carlotta reden. Endlich wirklich reden!

Ziemlich kraftlos stieg er die Stufen zu ihren Räumen hinauf. Doch die waren leer.

Erst in der großen Küche wurde Ted Ewigk fündig.

Der Bogen Papier war nicht sehr groß und lag mitten auf dem runden Küchentisch.

So, wie man eine kurze Nachricht nun einmal hinterließ - handgeschrieben, nicht sonderlich aussagekräftig. Eben kurz und bündig.

Ungläubig las Ted die wenigen Zeilen. Immer und immer wieder glitten seine Augen über das Geschriebene.

Ted, ich verschwinde aus deinem Leben. Bitte suche nicht nach mir. Ich möchte nicht gefunden werden! Nicht von dir, nicht von anderen. Erfülle mir diese letzte Bitte.

Es war gut, solange es eben ging. Es war eine wunderschöne Zeit mit dir. Aber jetzt ist es vorbei.

Leb wohl -

Carlotta

 

Der blonde Hüne stand lange da und starrte ins Nichts.

Er begriff nichts. Nur der Schmerz in seiner Seele wurde schlimmer denn je. Dazu kam eine unfassbare Leere, die sich mehr und mehr in ihm ausbreitete und ihn zu betäuben schien.

Immer wieder blickte er auf das Papier, sah Carlottas Handschrift.

Die wenigen Worte wollten nicht aufhören, in seinem Kopf herumzuwirbeln…

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 745 »Kampf der Ewigen«

 [2]Siehe Professor Zamorra Hardcover Nr. 2 »Verdammte der Rattenwelt«
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